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Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,
wikkenberg Schweiniß, Tporgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Befreiung von den Ruſſen!
Oſtpreußen geſäubert!

Großes Hauptquartier, 12. Septbr. (W. T. B.)
Die Armee des Generaloberſten v. Hindenburg hat
die ruſſiſche Armee in Oſtpreußen nach mehr-
tägigen Kämpfen vollſtändig geſchlagen. Der
Rückzug der Ruſſen iſt zur Flucht geworden.
Generaloberſt v. Hindenburg hat in der Verfolgung
bereits die Grenze überſchritten und meldete
bisher über 10000 un verwundete Gefangene,
etwa 80 Geſchütze, außerdem Maſchinengewehre,
Flugzeuge, Fahrzeuge aller Art wurden erbeutet.
Die Kriegsbeute ſteigert ſich fortgeſetzt.

Großes Hauptquartier, 14. Septbr. (W. T. B.)
Jn Oſtpreußen iſt die Lage hervorragend
gut. Die ruſſiſche Armee flieht in voller Auf
löſung. Bisher hat ſie mindeſtens 150 Geſchütze
und 20 30000 un verwundete Gefangene ver-
loren. Generalquartiermeiſter v. Stein.

Wo die Ruſſen ſchon ſtanden!
Es war ein Jrrtum, wenn man nach dem erſten großen Siege

über die Ruſſen bei Tannenberg glaubte, dieſe unheimlichen
Gäſte ſeien nun endgültig aus Oſtpreußen ver-
trieben Die Senſationspreſſe mit ihrem Extrablatt und
Kriegszeitungsrummel hat fälſchlich dieſe irreführende Mei-
nung hervorgerufen. Wir ſind dem, in der jetzigen ernſten Zeit
ſehr unwürdigen Senſationsſiegestaumel ſchon ſofort nach der
großen Schlacht entgegengetreten, indem wir mitteilten, daß
öſtlich der maſuriſchen Seen bis nach Jnſterburg und Tilſit
herauf noch die ruſſiſche Nordarmee feſtſitz e.

Die geſchlagene Süd oder Narewarmee war bekanntlich bis
zur Linie AllenſteinLötzen vorgedrungen. Allenſtein war einen
Tag lang, am 27. Auguſt, ihr Hauptquartier und die Feſtung
Lötzen haben ſie kurze Zeit umzingelt gehabt, bis dann der
große Schlag Hindenburgs den ganzen Süden der bedrängten
Provinzen in den Tagen vom 29. Auguſt bis 2. September von
den alles verwüſtenden Horden völlig befreite. Aber erſt nach
dem im Süden gründlich aufgeräumt war und Verſtärkungen
kamen, konnte der deutſche Angriff auf die ruſſiſche Nord oder
Njemenarmee einſetzen. Die feindliche Armee hat die Zwiſchen
zeit gehörig für ihre Brandſchatzungen und Räubereien aus
genutzt. Und man iſt erſtaunt, wenn man aus den neuen Be
richten erſieht, daß das ruſſiſche Heer tatſächlich bis
ziemlich nahe an den Bereich der ſtarken Feſtung
Königsberg herangerückt war. Die Städte Gumbinnen,
Jnſterburg, Raſtenburg, Goldap und Lyck ſind wochenlang in
ruſſiſchen Händen geweſen. Und aus einigen Orten, wie Raſten
burg und Lhyck, liegen auch ſchon Mitteilungen über arge Ver-
wüſtungen und Brandſchatzungen vor. Aus Gumbinnew und
Jnſterburg iſt noch gar nichts bekannt. Ob die Städte jetzt be
ſfreit ſind wir hoffen es, aber wiſſen noch nichts darüber.
Sind doch die Ruſſen an dieſer Bahnſtrecke noch weiter vorge-
drungen über Wehlauhaus bis Tapiau, das nur
30 Kilometer von Königsberg entfernt iſt. Ueberall ſind die
Bewohner maſſenhaft geflüchtet. Die Hauptmacht des ruſſiſchen
Heeres war bis Allenburg, Gerdauen, Drengfurth
vorgerückt und vorgeſchobene Truppen hatten Friedland,
Schippenbeil, Bartenſtein und Heilsberg imHerzen Oſtpreußens beſetzt. Patrouillen trugen das ruſſiſche
Jerſtörungswerk ſogar bis Wor m ditt, das nur noch 15 Kilo-
meter von der weſtpreußiſchen Grenze und 20 Kilometer von
Elbing liegt.Waren die Ruſſen alſo erneut bis tief in Oſtpreußens Mitte
eingedrungen, ſo war dann ſelbſtverſtändlich auch der ganze
Norden völlig in ihren Händen. Tilſit, die einzige große
Stadt des Nordens, ſoll aber, wie es heißt, nicht ſo arg gelitten
haben. Die nicht ſehr zahlreich zurückgebliebene Bevölkerung
befolgte die Bekanntmachung des Oberbürgermeiſters Pohl und
verhielt ſich ruhig und angemeſſen. An einem Sonntag ging es
feſtlich her: die „Eroberung und Befreiung“ des von „Preußen
geknechteten Oſtpreußens wurde gefeiert. Jn den Cafés
konzertierte ruſſiſche Militärmuſitk und ſpielte
recht oft die ruſſiſche Nationalhymne; die ruſſiſchen Offiziere
ließen ſich Wein und Likör, und andere erbeutete Sachen gut
ſchmecken; es zeigten ſich auch zahlreiche ruſſiſche Zivil-
perſonen, die über die Grenze gekommen waren, um bei der
„Beſitzergreifung“ der neueſten ruſſiſchen Provinz behilflich zu
fein und ſich an geeignet erſcheinenden Stellen in Stadt
bder Land ſchnell anzuſiedeln, ehe andere ruſſiſche
Unternehmer ihnen zuvorkämen! Es wurden auch ſchon
ruſſiſche Zeitungen in Tilſit gedruckt manwollte es ſich eben recht bequem machen wie zu Hauſe.

Inzwiſchen dürften die Ruſſen allerdings ſchon Reißaus ge
nommen haben. Denn nach der neuen ruſſiſchen
auf der Linie GerdauenLyck iſt nun endlich auf eine wirkli e
Sauberung Oſthreußens zu hoffen. Aber das n r Schick
ſal unſerer Landsleute dort oben ſollte uns ernſtlich ermahnen,

Rummel zu glauben, den die Senſationsblättchen
nicht jedenaus Geſchäftsgründen machen.

in Jndien.

Axt Klleg eutfeſſelt die Veſtie.

Vom öſtlichen Kriegsſchauplatz.
Brief unſeres Kriegsberichterſtatters.
Armee-Oberkommando, den 8. Sept. 1914.

Jn der Romintener Heide brennen die Forſthäuſer. Vor der
ruſſiſchen Front, zwiſchen Allenburg und Drengfurth, glüht der
Abendhimmel im Flammenſchein der angezündeten Dörfer und
bäuerlichen Anweſen. Das und die Vernichtung ſo vieler Men
ſchenleben iſt der Krieg. Aber er begnügt ſich nicht mit den
Maſſengräbern, die im Bereich der Geſchütze aufgeworfen wer
den Verbrechen auf Verbrechen häuft er. Nach dem Völker
recht ſind ſelbſt im Kriege Privatperſonen und ihr Eigentum
unverletzlich, trotzdem gebiert dieſer Krieg gegen halbaſiatiſche
Barbarei Scheußlichkeiten, die Humanität und Menſchlichkeit,
mit denen ſich unſere Feinde brüſten, nur als dünnen Firnis
erſcheinen laſſen. Nach Mitteilung von zuſtändiger Stelle hat
der ruſſiſche General Rennenkamp den Befehl gegeben, eine be-
ſonders verwegene Kompagnie zu beauftragen, ſämtliche
Förſtereien in der Romintener Heide durch Feuer dem
Erdboden gleichzumachen und die Förſter zu erſchießenl
Damit iſt diejenige Grenze des im Kriege Erlaubten über-
ſchritten, die ſelbſt das weitherzigſte militäriſche Gewiſſen zu
ziehen vermöchte. Aber noch ſchlimmere Taten ruſſiſcher Gene
rale ſind aus den Papieren des gefangenen ruſſiſchen Generals
Martoff bekannt geworden. Wir mir verſichert wird, geht aus
den erbeuteten Briefſchaften ganz unzweifelhaft hervor, daß
Martoff und andere Generale nicht davor zurückgeſchreckt ſind,
folgende Befehle zu erlaſſen: Dörfer werden nieder-
gebrannt, auch ſolche, die nicht im Schußfelde liegen.
Bürger ſind zu erſchießen oder als Geiſeln mitzu-
führen! Derartige Befehle ſollen allgemein gelten, auch
dann, wenn die Bewohner der von den Ruſſen heimgeſuchten
Ortſchaften willig alles hergeben, was die Soldaten verlangen!

Die Menſchen, die ſolche Befehle erlaſſen, ſind nicht nur für
die von ihnen befohlenen unerhörten Taten, ſondern für alle
Ausſchweifungen und Scheußlickkeiten einer zum wütenden
Tier herabgewürdigten Soldateska verantwortlich. Der
Ruſſe wird im allgemeinen als gutmütig und harmlos geſchil-
dert, man berichtet aber, daß er zur Beſtie wird, wenn niedrige
Jnſtinkte und Leidenſchaften ihn beherrſchen. Wenn ihn der-
artige Befehle und lügneriſche Hetzereien über angebliche
deutſche Greueltaten wider ſeine Landsleute zum Mord-
brenner machen, dann gibt es kein Verbrechen, das unge
ſchehen bliebe. Generale, die ſich ſo als Anſtifter beſtiali-
ſcher Verbrechen, als Vernichter aller menſchlichen Empfindun
gen erweiſen, haben wahrhaftig keinen Anſpruch darauf, eine
andere Behandlung zu erfahren, als die von ihnen beauftrag-
ten Verbrecher.

Wenn man es auch nicht billigen kann, ſo muß man doch
verſtehen, daß im Kriege Moral und Menſchlichkeit tief im
Kurſe ſtehen und daß der Soldat, der ſein Leben einſetzt, andere
zerſtört, durch Blut und über Leichen hinweg dem Feinde nach-
ſtürmt, in die Gefahr gerät, aus den Vahnen des gewohnten
Rechts herauszutreten. Wo aber gäbe es eine Entſchuldigung
für eine Kriegsleitung, deren ſtrategiſche Pläne Mordbrennerei
gegen die paſſive Zivilbevölkerung umfaſſen. Die ruſſiſchen
Generale, die Oſtpreußen verwüſten ließen, handelten ſchließ-
lich nur nach gewiſſen Grundſätzen, die in Rußland für die
Wertung von Menſchenleben gelten mögen:; mit dieſer Geſell-
ſchaft aber halten die Engländer Waffenbrüderſchaft, und das
iſt es, was die Generale des Zaren übermütig macht. Ein nicht
geringer Teil ihrer Verbrecherſchuld fällt auf Englands Haupt

Wilhelm Düwell, Kriegsberichterſtatter.

Das Erwachen Jndiens.
Göteborgs Morgenpoſt meldet aus London die erſte eng

liſche Beſtätigung der Nachricht von einem Aufſtand
Die dort ausgebrochene Meuterei gab zu

ernſteſter Beſorgnis Veranlaſſung.
Die re Ztg. meldet aus Konſtantinopel: Die engliſche

Schiffahrtslinie zwiſchen Basra und Bagdad hat den Verkehr
eingeſtellt. Der ſich daran anſchließende Verkehr von Basra
nach Bombay iſt von England auf gehoben worden. Offen
bar ſoll dadurch wegen der zunehmenden Erregung
in Jndien der lebhafte Verkehr Jndiens mit der Türkei nach
Möglichkeit unterbunden werden.

Ueberdies werden die im folgenden gemeldeten indiſchen
Truppenſendungen auf die franzöſiſchen Schlachtfelder die Er-
regung in Jndien beſchleunigen.

Jndiſche Truppen ſollen helfen
Frankfurt a. M., 13. September. (W. T. B.) Die Frank

furter Zeitung meldet aus Mailand: Der italieniſche Stationär
Confida hat bei Maſſauag einen Transport indiſcher Trup-
pen in der Richtung auf Suez geſehen, der von drei Panzer-
kreuzern und zahlreichen Torpedobooten geleitet wurde.

Re Lembetger 6chlucht ahgebrochen!

Teilſieg der Oeſterreicher!
Wien, 13. September. Amtlich wird vom Generalſtabe

bekanntgegeben Jn der Schlacht bei Lemberg gelang es unſeren
an und ſüdlich der Grodeker Chauſfſee angeſetzten Streit-
kräften, den Feind nach fünftägigem hartem Ringen zurück
zudrängen, an 10000 Gefangene zu machen und zahl-
reiche Geſchütze zu erbeuten. Dieſer Erfolg konnte
jedoch nicht voll ausgenutzt werden, da unſer Nordſlügel bei
Rawaruska von großer Uebermacht bedroht iſt und überdies
neue ruſſiſche Kräfte ſowohl gegen die Armee Dankls als
auch in dem Raume zwiſchen dieſer Armee und dem Schlacht
felde von Lemberg vordrängen. Angeſichts der ſehr beden
tenden Ueber legenheit des Feindes war es geboten,
unfere ſchon ſeit drei Wochen faſt ununterbrochen heldenmütig
jämpfenden Armeen in einem guten Abſchnitt zu ver-
ſammeln und für weitere Opergationen bereitzuſtellen.

Ueber die gleichen Ereigniſſe berichtet auch der Korrdes B. T. anach rei en der r
Tagen abgebrochenen erſten Lemberger Schlacht die öſter
reichiſch- ungariſchen Streitkräfte auf der Grodeker h

gegen dreund füdlich davon in der Richtung auf Lemberg
ruſſiſche Hauptmacht mit demſelben Kräften wie in der erſten
Lemberger Schlacht vor. Jn fünftägigem, hartnäckigen
Ringen gelang den öſterreichiſchungariſchen Armeen die lang
ſame Zurückdrängung des Gegners. Inzwiſchen war aber ein
Hauptteil der ruſſiſchen Armee nördlich gegen die aus dem
Gebiet von Zamoſc herangerückte Armee Auffenbergs vorge
gangen. Ebenſo ſtieß die zweite, bisher ſiegreich vorgedrungene
Armee Dankls vor Lublin auf immer ſtärker werdende ruſſiſche
Kräfte und mußte deshalb ebenfalls zurückgehen. Deshalb
konnte auch die öſterreichiſche Hauptarmee ihre Erfolge, die
ſich in 10000 Gefangenen und einer Menge erbeuteter Ge
ſchütze kundgeben, nicht voll a r und mußte auch die
zweite Lemberger Schlacht abbrechen. Die Urſache dafür
iſt allein die rieſige numeriſche und artilleri-ſt i ſche L der Ruſſen. Die öſter-reichiſch- ungariſchen Truppen fochten zudem ſeit drei Wochen
mit Unterbrechung anſtrengender Märſche in ſtändigem, ver-
luſtreichen Kampfe tagüber und wurden nachts beunruhigt.
Zunächſt iſt ein Stillſtand der Ope rationen einge
treten. Die Ablöſung der öſterreichiſchen Hauptarmee ſowie
der Armee des Generals Daänkl vom Feinde erfolgte glatt.
Ernſtliche Schwierigkeiten hatte dabei nur die Armee Auffen
bergs zu überwinden.

Belgrad und Semlin.
Ein heftiges Feuern war um Belgrad und Semlin ausge

brochen. Die Serben beſchoſſen von dem gegenüberliegenden
Belgrad aus die offene ungariſche Stadt Semlin, die dann
von der Zivilbevölkerung geräumt wurde. Die öſterreichiſchen
Truppen beſchoſſen darauf Belgrad, das binnen wenigen Stun
den einem Trümmerhaufen glich und an vielen Stellen in
Brand ſtand.

Nach einer Meldung des Semliner Militärkommandos iſt
jede Gefahr für Semlin beſeitigt, nachdem die öſterreichiſch-
ungariſchen Truppen die Serben auf der ganzen Linie
über die Save zurückgedrängt haben.

Ueber den Einfall in Syrmien wird aus Peſt gemeldet: Der
Einbruch der höchſtens 10 000 bis 15 000 Mann betragenden
ſerbiſchen Abteilung in Syrmien kann nur ein Beunruhi-
gungsverſuch ſein, da in Syrmien genügend öſterreichiſche
Truppen ſtehen, um dieſen Angriff zurückzuſchlagen. Die Be
hörden in Semlin, Mitrovitza und Ruma arbeiten tadellos.

Starke Ruſſenmacht in Warſchau.
Der Poſener Krujer Poznanski erhielt von einem Reiſenden,

der vor neun Tagen noch in Warſchau war, folgende Jnfor
mation: Samstag vor einer Woche (29. Auguſt) haben die
deutſchen Truppen Pabianice beſetzt. Sonntag ſind ſie in
Lodz einmarſchiert. Der Weitermarſch bewegt ſich in
der Richtung nach Koluszki. Jn Lodz arbeiten die Fabriken
nicht, da es an Kohle mangelt, in der Stadt herrſcht völlige
Ruhe. Die ruſſiſche Reichsbank iſt nach Warſchau überführt.
Jn Warſchau befindet ſich gegen eine halbe Million
ruſſiſcher Truppen Der Polizeipräſident erließ eine
Bekanntmachung, daß im Falle einer Gefahr von der Zitadelle
aus Schüſſe abgefeuert werden. Frauen und Kinder könnten
dann die Stadt mit in Bereitſchaft ſtehenden Eiſenbahnzügen
verlaſſen. Warſchau iſt unter Kriegszuſtand geſtellt, die Fenſter
müſſen nachts geſchloſſen gehalten werden, es darf kein Licht
brennen.

Ruſſen für Frankreich!
Die Meldungen über große Ruſſentransporte, die

Englands Schiffe von Archangelsk um Finnland und Nor
wegen herum nach England und dann nach Frankreich beſorgen,
zauchten in voriger Woche mit größter Beſtimmtheit auf. Dann
wurden ſie heftig beſtritten, vor allem vom ruſſiſchen Geſandten
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Der Zeitung Politiden wird aus London gemeldet: Nun
mehr dürfen auch die Nachrichten über das Eingreifen zahl
reicher ruſſiſcher Truppen ungehindert die engliſche
Zenſur paſſieren. Es beſtätigt ſich, daß zahlreiche Truppen in
den letzten Tagen in den engliſchen und ſchottiſchen
Häfen eingetroffen ſind. Die Mauretania hat allein
10 000 Mann aus Archangelsk nach England gebracht. Eine
Menge anderer Dampfer ſind unter Kreuzereskorte dabei,
Truppen über England nach dem Süden und weiter nach dem
franzöſiſchen Kriegsſchauplatz zu bringen. Die Zahl der bisher
gelandeten ruſſiſchen Truppen wird auf 100 000 Mann ge-
ſchätzt. Die Geſamtzahl der ruſſiſchen Hilfstruppen ſoll
ſich auf 4 Million belaufen.

Auch Japaner ſollen eingreifen, wie es erneut heißt. Der
Kopenhagener Politiken wird weiter aus Paris berichtet: Der
Corrier Colonial ſchreibt, daß augenblicklich zwiſchen Tokio
und Petersburg Verhandlungen betr. die Mongolei und Man-
dſchurei gepflögen werden. Die Japaner ſollen 500 000
Mann mit der transſibiriſchen Bahn nach dem öſtlichen
Kriegsſchauplatz bringen.Was an allen dieſen Meldungen Wahres iſt, kann man nicht
feſtſtellen. Wir ſind aber verpflichtet, ſie zu regiſtrieren, da
ſie durch die ganze Preſſe laufen und morgen wahr ſein
können.

England und die Kleinſtaaten.
Eine neue Anklage Bethmanns.

Kopenhagen, 13. September. Ritzaus Bureau hat vom
deutſchen Reichskanzler eine Mitteilung empfangen
mit Bezug auf die Ghuildhall-Rede des engliſchen Premier-
miniſters, in der Asquith für England die Beſchützerrolle der
kleineren und ſchwächeren Staaten in Anſpruch genommen und
gemeint habe, die Neutralität Belgiens Hollands und der
Schweiz ſei von Deutſchland gefährdet. Die bittere Not habe
Deutſchland dazu gezwungen, Belgiens Neutralität zu ver-
letzen; aber Belgien ſei volle Schadloshaltung zugeſagt worden.
Hätte England Belgien unendliches Leid erſparen wollen, dann
hätte es ihm zur Annahme des Anerbietens raten müſſen.
Glaubt jemand, England würde auch zum Schutze der belgiſchen
Freiheit gegen Frankreich eingeſchritten ſein, wenn Frankreich
den geplanten Angriff durch Belgien auf die ungeſchützten
Rheinlande vorgenommen hätte? Es ſei auffällig, daß Asquith
Belgien, Holland und die Schweiz, nicht aber die ſkandinavi-
ſchen Länder erwähne. Vielleicht weiß er, daß Deutſchland die
Neutralität dieſer Länder nicht antaſten wolle. Vielleicht halte
er aber auch die däniſche Neutralität bei einem Vorſtoß in die
Oſtſee oder für die Kriegführung Rußlands für kein Noli we
tangere. Jm Namen der Freiheit habe England mit Gewalt
und einer Politik des rückſichtsloſeſten Egoismus ſein gewal-
tiges Kolonialreich gegründet. Jm Namen der Freiheit ſuche
es durch Zerſchneidung der deutſchen Kabel zu verhindern, daß
die Wahrheit in die Welt dringe. Seit dem Bündnis mit Ruß-
land und Japan gegen Deutſchland habe England in einer in
der Geſchichte der Welt einzig daſtehenden Verblendung die
Ziviliſation verraten und die Sache der Freiheit und der euro
päiſchen Völker und Staaten dem deutſchen Schwerte zur Wah
rung übertragen.

England rüſtet weiter.
Aus London wird gemeldet: Jm Unterhauſe wurde eine Vor-

lage angenommen. nach welcher weitere 500 000 Soldaten
ausgehoben werden ſollen. Miniſterpräſident Asquith erklärte,
auf Grund der Vorlage vom 6. Auguſt, durch welche bereits die
erſte halbe Million Verſtärkung für das Landheer bewilligt
wurde, ſeien 439 000 Rekruten-Anmeldungen erfolgt. England
habe bei Beginn des Krieges 400 000 Mann unter Waffen
gehabt; ſei die neue Vorlage durchgeführt, ſo werde es mit den
Truppen aus Jndien und den Kolonien 1200000 Mann
ins Feld ſtellen können.

England prahlt ſchon mit den Jndiern!
London, 13. Septeber. (W. T. B.) Lord Curzon (der frühere

indiſche Vizekönig) ſagte in einer Rede in Glasgow, er hoffe, daß
er es noch erlebe, daß die Lanzen ben galiſcher Reiter auf
den Straßen Berlins funkeln und dunkelhäutige Gurkas
ſich in dem Potsdamer Parke bequem machen würden.

Was der Krieg dem engliſchen Handel koſtet

Die Gazette de Lauſanne gibt eine Mitteilung der engliſchen
Handelskammer wieder, derzufolge im Auguſt die engliſche
Einfuhr um 350 Millionen, die Ausfuhr um 500
Millionen Frank geſunken ilt, abſchon Großbritannien
die Seewege beherrſche.

Der Kampf um die Kolonien.
Ueber Kämpfe in den deutſchen Kolonien liegen wieder

verſchiedene engliſche Meldungen vor:
Jn Kamerun ſind danach drei engliſche Offiziere gefallen

und mehrere Mannſchaften verwundet worden. Einzelheiten
werden über dieſen Zuſammenſtoß merkwürdigerweiſe nicht be-
richtet, doch iſt aus den Namen der gefallenen Offiziere zu er
hen daß Truppen aus Nigeriga am Kampfe teilgenommen
aben.
Aus der Südſee meldet der Kommandeur der auſtraliſchen

Marine, daß Herbertshöh auf dem Bismarck-Archi-
pel von den Engländern beſetzt worden iſt. Die Funken-
telegraphen-Station wurde zerſtört. Dem engliſchen Bericht iſt
zu entnehmen, daß die kleine Anzahl der dortigen Deutſchen
heldenmütigen Widerſtand geleiſtet hat.
Haag, 13. September. Nach einem engliſchen Amtobericht

ſind am Mittwoch bei dem Angriff deutſcher Truppen in Ka-
ronga am Nordweſtufer des Nyanzaſees von den Eng-
ländern vier Weiße gefallen, ſieben Weiße wurden auf eng
liſcher Seite verwundet.

Wie ſich die Kriegsgefangenen mehren!

Berlin, 13. September. (W. T. B.) Amtlich. Jn der geſtern
mittag veröffentlichten Angabe über die Zahl der in den Ge-
fangenenlagern in Deutſchland untergebrachten Kriegs gefangenen
ſind die bei Maubeuge gefangenen 40000 Franzoſen und ein
großer Teil der in Oſtpreußen in der Schlacht bei Tannenberg
gemachten Kriegsgefangenen (90000) nicht enthalten.

Da die Meldung über die Geſamtzahl der Gefangenen nur
in einen Teil der Auflage unſerer Sonnabendnummer ge-
bracht werden konnte, tragen wir hier nach, daß bisher in deut-
ſchen Gefangenenlagern untergebracht ſind: Franzoſen
1680 Offiziere und 86 700 Mann, Ruſſen 1830 Offiziere und
91400 Mann, Belgier 440 Offiziere und 30 200 Mann,
Engländer 160 Offiziere und 7350 Mann zuſammen
220 000. Einſchließlich der neuerlich Gefangenen muß man di
Geſamtzahl ſicher auf 300 000 annehmen.

Die deutſchen Kriegsgefangenen in Frankreich.
Das B. T. erhält folgendes Schreiben aus Genf: Hierdurch

teile ich Jhnen mit, daß die Gerüchte von den zahlreichen Er-
ſchießungen deutſcher und öſterreichiſcher Stagatsangedöriger
abſolut h ſind. Tauſende von Deutſchen und
Oeſterreichey im Weſten Frankreichs in Zeltlagern

in Kopenhagen. Jetzt kommt folgende Mitteilung aus Kopen J untergebracht und werden ernährt unditerg ut behandelt.Vielleicht veröffentlichen Sie dieſe Mitteilung im Jntereſſe
und zur Beruhigung der Angehörigen. Der Poſt
reſpektive Telegraphenverkehr mit Deutſchland, Oeſterreich und
Luxemburg iſt ſeit der Mobilmachung vollſtändig verboten;
ſelbſt in Frankreich ſind Eiſenbahn, Poſt und Telegraphen-
verkehr ſchwierig und ſehr verzögert. Jch habe Paris am Sonn-
abend, 29. Auguſt, abends 8 Uhr 5 Minuten, vom Lyoner Bahn
hof aus verlaſſen. Hochachtungsvoll Leopold Silz.

Die Kämpfe in Frankreich.
Berlin, 14. September. (Amtlich.) Auf dem

weſtlichen Kriegsſchauplatze haben die Operationen,
über die Einzelheiten noch nicht veröffentlicht werden
können, zu einer neuen Schlacht geführt, die
günſtig ſteht. Die vom Feinde mit allen Mitteln
verbreiteten, für uns ungünſtigen Nachrichten
ſind falſch.

Jn Belgien iſt geſtern, Sonntag, ein Ausfall
aus Antwerpen, den drei belgiſche Divifionen
unternahmen, zurückgeworfen worden.

Kein wirkſamer Widerſtand der Feſtungen!
Zum Fall von Maubeuge ſchreibt der Kriegsbericht-

erſtatter des B. T. Karl Binder: Zum erſtenmal galt es, eine
franzöſiſche Feſtung niederzuringen, die mit weit vorgeſchobe-
nen Forts und Zwiſchenſtellungen verſehen war. Außerdem
war auf der Nordoſtfront ein Panzerzug tätig. Sechs Forts
und ſieben Zwiſchenſtellungen waren niederzukämpfen. Verdun
und Antwerpen ſind in gleicher Weiſe aufgebaut, und der Fall
von Maubeuge beweiſt, daß auch die von den Franzoſen ſo hoch
eingeſchätzten Zwiſchenſtellungen der vernichtenden Wirkung
unſerer ſchweren Artillerie keinen dauernden Widerſtand leiſten
können. Der Ausmarſch der 40 000 Gefangenen dauerte über
ſechs Stunden. Unter den Gefangenen befanden ſich zum größ-
ten Bedauern unſerer Truppen nur 120 verfranzte Engländer,
junge Burſchen im Alter von 18--20 Jahren.

Die deutſchen Verluſte.
5300 Tote, 8500 Schwerverletzte.

Nach den bisher ausgegebenen 22 deutſchen Verluſtliſten, von
denen man freilich nicht weiß, bis zu welcher Zeit ſie in der
Verluſtfeſtſtellung vorgerückt ſind, ergibt ſich folgendes Ge-
ſamtbild:

Es ſind gefallen 258 Offiziere und 3063 Mann, ver
wundet ſind 571 Offiziere und 12658 Mann, vermißt
werden 43 Offiziere und 4633 Mann. Die Geſamtverluſte ſind
alſo 872 Offiziere und 20354 Mann. Hierbei iſt zu berück-
ſichtigen, daß etwa 20 Prozent der Vermißten allmählich ſich
wieder einfinden und 40 Prozent in Gefangenſchaft (meiſt ver
wundet) gefallen ſind, von den Vermißten ſind rund 2800 als
lebend abzurechnen, ſo daß nur etwa 1900 als tot teilweiſe
ermordet) zu gelten haben. Von den 18 229 Verwundeten ſind
27 Prozent leicht verwundet und nach Wochen wieder ver
wendungsfähig, ſo daß 8500 Mann als Schwerverwundete nur
dauernd ausfallen.

Der dauernde Geſamtverluſt für das Heer beläuft ſich alſo
auf 5300 Tote (einſchließlich der als tot zu geltenden Vermiß-
ten) und 8500 Schwerverletzten, insgeſamt 13 800 Mann.

Deutſch und international.
Jn einer Reihe von Blättern, die ſich mit der veröffentlichten

Erklärung des deutſchen Parteivorſtandes und den augenblicklichen
ſchmerzlichen Auseinanderſetzungen in der ſozialiſtiſchen Jnter
nationale beſchäftigen, wird der deutſchen Sozialdemokratie der
Rat erteilt, ſie ſolle ihre Beziehungen zu den ſozialiſtiſchen Par
teien des Auslandes ein für allemal abbrechen. Nun ſind dieſe
Beziehungen zur Zeit leider durch den Kriegszuſtand ohnehin auf
ein Minimum beſchränkt und zum Teil ganz unterbrochen, ſo daß
ſich jene wohlwollenden Ratgeber mit dem gegenwärtigen Zuſtande
zufriedengeben könnten und ſich über die ſpäteren Sorgen der
Sozialdemokratie nicht den Kopf zu zerbrechen brauchten. Da aber
die Frage aufgeworfen worden iſt, ſind wir es unſerer Ueberzeugung
ſchuldig, mit dem ſtärkſten Nachdruck auszuſprechen, daß wir jenen
gutgemeinten Rat nicht befolgen werden. Die deutſche Sozial
demokratie hat vielmehr den feſten Willen, immer zu bleiben, was
ſie ſtets geweſen iſt: deutſch und international!

Die Gegenwart muß jedem, der noch aus den Tatſachen lernen
kann, den klaren Beweis erbracht haben, daß zwiſchen dieſen beiden
Begriffen kein Gegenſatz beſteht. Jnternational iſt nicht anti-
national, und von der Verdächtigung, daß die Sozialdemokratie
im Kriegsfall das Spiel des Auslands ſpielen wolle, iſt auch nicht
ein Schatten übrig geblieben. Vor dem Kriege hat jede Sektion
der Internationale der Sache ihres Volkes gedient, indem ſie nach
Kräften für die Erhaltung des Friedens arbeitete, nach dem
Kriegsausbruch hat aber auch jede die Pflicht anerkannt, an der
Verteidigung ihres Volkes mitzuwirken. Die vaterlands-
loſen Geſellen waren überall nur eine Erfindung der Gegner.
Jnternationalität war nie gleichbedeutend mit Vaterlandsloſigkeit.

Der Krieg läßt hinter den nationalen Gegenſätzen alle anderen
Intereſſen weit zurücktreten. Aber niemand wird den Krieg als
einen idealen Zuſtand betrachten, der zu einer dauernden Ein-
richtung der europäiſchen Menſchheit gemacht werden ſollte. Der
ewige Frieden hat Gegner. Aber der ewige Krieg hat keinen ein
zigen Anhänger. Selbſt im Kriegszuſtande gibt es noch gemein-
ſame Jntereſſen der Völker, wie die Vermeidung überflüſſiger
Grauſamkeiten und vor allem die baldige Herbeiführung
eines dauernden Friedens.

Jſt aber der Krieg erſt zu Ende, dann treten auch wieder alle
gemeinſamen Kulturintereſſen der Völker in den Vordergrund.
Denn wenn man auch heute in deutſchen Theatern nicht mehr
Shakeſpeare ſpielt, weil er ein „Engländer“ war, und wenn man
in deutſchen Muſeen die Bilder franzöſiſcher Meiſter verſteckt, wenn
man auch keine engliſchen Stoffe mehr tragen und ſich nicht mehr
nach franzöſiſchem Schnitt kleiden will, ſo bleiben doch Wiſſenſchaft,
Kunſt, Güteraustauſch, ſozialer Fortſchritt international. Kein
Volk kann und will auf die Dauer ſeine geiſtigen und materiellen
Beziehungen zu den andern Völkern entbehren.

Vor allem aber iſt es die Jnternationalität der Arbeiter-
ntereſſen, die durch den Krieg wohl zeitweilig in Schatten

geſtellt werden, die aber nicht ausgeſchaltet werden kann, ſolange
die kapitaliſtiſche Wirtſchaftsordnung beſteht. Denn
auch dieſe Wirtſchaftsordnung iſt eine internationale Er-
ſcheinung und kann nur international bekämpft, nur auf Grund
internationaler Erfahrung und Verſtändigung durch eine ſozialiſtiſche
Ordnung erſetzt werden. Für die Dauer kann es nicht heißen :d
„Völker aller Länder bekriegt euch!“ ſondern es muß und wir
wieder heißen: „Proletarier aller Länder vereinigt euch.“

Nach den Verwüſtungen des Krieges wird die Wiederherſtellung
der internationalen Bezteyangen zwiſchen den Arbeitern der ver

verſchiedenen Staaten eine ungeheuer ſchwierige Aufgabe ſein, aber
ſie muß gelöſt werden. Je weniger die internationale Geſinnung
Schaden leidet und je raſcher jene Beziehungen wieder hergeſtellt
werden, deſto beſſer iſt es für alle Länder. Weil die Internationale
des Proletariats noch nicht ſtark genug war, die Kataſtrophe zu
verhindern, iſt dieſer Weltkrieg mit allen ſeinen Schrecken über
Europa hereingebrochen. Je ſtärker der Einfluß iſt, den die
einzelnen Sektionen der Internationale jetzt noch auf die Politik
ihres Landes ausüben können, deſto beſſer ſind die Ausſichten auf
den raſchen Abſchluß eines dauernden Friedens.

Jn allen Völkern lebt die Sehnſucht, daß dieſer Krieg bald zu
Ende gehen und daß er der letzte Krieg ſein möge, den
ziviliſierte Nationen miteinander führen. Soll dieſe Sehnſucht
ihre Erfüllung finden, dann werden ſich die verſprengten, gegen-
einander geſchleuderten Glieder der Jnternationale wieder zu
ſammenfinden müſſen, um auf den alten Fundamenten einen neuen
Bau aufzurichten, der allen Stürmen der Zukunft gewachſen iſt.
Auf der Verwirklichung höchſter Menſchlichkeitsideale
ruht das Heil auch des deutſchen Volkes und darum bleibt die
deutſche Sozialdemokratie was ſie iſt: deutſch und inter-
national!

Aus der Partei.
Weitere Ehrungen Franks.

Vom Stellvertreter des Reichskanzlers, Staatsſekretär Dr.
Delbrück, iſt bei dem Präſidenten des Reichstages ein
Schreiben folgenden Jnhalts eingegangen:

„Jm Kampf um Deutſchlands Verteidigung iſt als erſte
Mitglied des Reichstages der Abgeordnete Dr. Ludwig Frank
auf dem Felde der Ehre gefallen. Er hat damit die Geſinnung,
die er durch ſeinen Eintritt als Kriegsfreiwilliger bekundet
hat, mit ſeinem Tode beſiegelt. Ew. Hochwohlgeboren beehre
ich mich zu erſuchen, dem Reichstage den Ausdruck meiner
wärmſten Anteilnahme an dem Verluſte, den er durch den Tod
Dr. Franks erlitten hat, zu übermitteln.“

Beim Genoſſen Haaſe lief folgendes Schreiben ein:
Berlin NW. 7, den 11. September 1914.

Unſer Kollege, der Reichstagsabgeordnete Herr Dr. Frank
(Mannheim), hat im Kampfe für die Ehre des Vaterlandes den
Heldentod gefunden. Zu dem ſchweren Verluſte, den dadurch
die ſozialdemokratiſche Fraktion und der Reichstag erlitten,
geſtatte ich mir, Jhnen die aufrichtigſte und herzlichſte Teil-
nahme auszuſprechen.

gez. Kaempf, Präſident des Reichstags.
Weiter ſandten faſt alle Fraktionen Beileidskundgebungen,

ebenſo viele einzelne bürgerliche Reichstagsmitglieder und
andere bekannte Perſönlichkeiten.

Die Beſtattung Franks. Aus Mannheim wird uns ge-
ſchrieben: Das Generalkommando des XIV. Armeekorps hat
auf Erſuchen unſerer Mannheimer Parteigenoſſen die Leiche
des Genoſſen Dr. Frank und der mit ihm gefallenen beiden
anderen Mannheimer, Hefner und Heckmann, freigegeben Eine
Deputation beſtehend aus Vertretern des Landesvorſtandes,
der Stadtverordneten und Landtagsfraktion, ſowie des Sozial
demokratiſchen Vereins Mannheim iſt am eitag im Auto
nach Baccarat, im franzöſiſchen Lothringen, abgereiſt, um die
Leichen zu exhumieren und nach Mannheim zu bringen, wo
alle drei in einem gemeinſamen Grabe beigeſetzt werden ſollen.

Unſchuldige von Ruſſen wedergelnallt!

Amtsvorſteher Graap vom Kirchdorfe Abſchwan-
gen, Kreis Pr.-Eylau erzählt, daß am 29. Auguſt eine
deutſche Küraſſierpatrouille auf die Ruſſen geſchoſſen hätte.
Als darauf die Ruſſen nach dem Dorf gekommen wären, hätten
ſie zunächſt den Lehrer Hochwald, Vater von ſechs
Kindern, erſchoſſen. Er ſagt weiter: „Dann wurden
alle Ortseinwohner in zwei Hälften geteilt und nach beiden
Enden des Dorfes abgeführt. Hier mußten ſich die männlichen
Bewohner über 15 Jahre in Reih und Glied ſtellen, während
Frauen und Kinder einige Schritte von uns entfernt Auf
ſtellung nehmen mußten. Noch ahnten wir nicht, was die
Ruſſen mit uns beabſichtigten, doch ließen ihre grimmigen
Mienen das ſchlimmſte befürchten. Jetzt erſt eröffnete uns der
ruſſiſche Offizier, der übrigens die deutſche Sprache faſt voll
rommen veherrſchte, daß, weil von Zivilperſonen des Dorfes
auf ein ruſſiſches Auto geſchoſſen wäre, alle aufgeſtell-
ten männlichen Perſonen ſtandrechtlich er-
ſchoſſen werden würden. Der Jammer unſerer
Frauen und Kinder, die nach den Beſtimmungen des Offiziers
Augentzeugen dieſes entſetzlichen Maſſenmordes als abſchrecken
des Beiſpiel ſein ſollten, war herzzerreißend. Trotzdem wir
alle, an meiner Seite mein fünfzehn Jahre alter Sohn, dem
uns bevorſtehenden Ende mutig entgegenſchauten, ſchnitt uns
das entſetzliche Weh und die traurige Zukunft unſerer Frauen
und Kinder gewaltig ins Herz. Noch einmal ſchwor ich dem die
Exekution leitenden ruſſiſchen Offizier unter nochmaliger Ab
gabe meines Ehrenwortes, daß nicht von Zivilperſonen, ſon
dern von der deutſchen Patrouilke geſchoſſen wäre.
Gleichzeitig zeigte ich dem Offizier ein Dankſchreiben eines
ruſſiſchen Oberſten vor, das letzterer mir für die gute Bewir-
tung ſeinerzeit übergeben hatte. Ob nun die Abgabe meines
Ehrenwortes oder das Dankſchreiben des Oberſten den ruſſi-
ſchen Offizier milde und nachgiebig geſtimmt hat, konnte ich
nicht ermeſſen. GEenug, er ließ ſich von dem herzzerreißenden
Jammer der Frauen und Kinder erweichen, und nahm von
einer Exekution der einen Hälfte gegenüber Abſtand. Schlim-
mer erging es freilich der anderen Hälfte unſerer Dorfbewoh-
ner. Hier waren alle Tränen und Bitten der Frauen vergeb-
lich. Eine krachende Salve vom entgegengeſetzten Ende des
Dorfes belehrte uns, daß ein Teil unſerer Mitbewohner, etwa
40 an der Zahl, unter der mörderiſchen Bewalttat eines bru-
talen Feindes das Leben ausgehaucht hatte. Unter den Opfern
befand ſich auch ein 80 Jahre alter Arbeiter, der mir 50 Jahre
treu gedient und jetzt ſein Gnadenbrot bei mir bis zu ſeinem
traurigen Ende erhalten hatte.“

Die Darſtellung des Amtsvorſtehers Graap zeigt, wie leicht
die Menſchenleben im Kriege wiegen, ſie zeigt aber auch, wie
leicht Unſchuldige hingemordet werden können. Die Vorſorge,
daß Soldaten nicht meuchlings von Zivilperſonen niedergemacht
werden, iſt gewiß notwendig und wichtig, aber wie das hier er
zählte Beiſpiel zeigt, muß bei der Unterſuchung der Schuld
auch mit veinlichſter Gewiſſenhaftigkeit zu Werke gegangen
werden.

Allerlei Meldungen.
Die Breslauer Jahrhunderthalle allen Parteien freigegeben.

Der Magiſtrat von Breslau hat ſeinen Beſchluß, die Jahr-
hunderthalle für politiſche Verſammlungen zu verſagen, aufs-
gehoben. Die Halle dient jetzt zu Verpflegungszwecken.

Rußland lockt Bulgarien. Aus Sofia wird gemeldet: Dem
Blatte Dnewnik zufolge ſoll Rußland im Einverſtändnis mit
Serbien der bulgariſchen Regierung für den Fall der mili-
täriſchen Unterſtützung die Stadt Jſtip mit 300
Ken abra tkilometer Umgebung angeboten haben. Das
Datt fügt hinzu die ruſſiſche Diplomakie, unter deren Paten
ſchaft der ſerbiſch-bulgariſche Bündnisvertrag zuſtande kam,
habe es am Wwenigſten nötig, ſolche Anträge zu ſtellen.

Die „öſterreichiſche Militärkapelle“ in Niſch. Nach einer
Sofioter Meldung behaupten ſerbiſche Blätter, die ſiegreiche
ſerbiſche Armee habe kürzlich ein ganzes öſterreichiſches Regi
ment mit ſeiner Kapelle gefangen genommen. Tatſächli
muſisiert in Niſch eine Kapelle in öſterreichiſcher Uniform
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Die Strafe des Denunzianten. Das Kriegsgericht in Mül
auſen verurteilte den Arbeiter Mohl aus Dornach zu drei
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Todesſtrafe für einen Verräter. Das Kriegsgericht in Z wei
brüſcken verurteilte den 20jährigen Landwirt Becker aus Dal
heim in Lothringen zum Tode, weil ihm nachgewieſen worden
war, daß er am 20. Auguſt auf deutſche Truppen geſchoſſen
hatte. Die Truppen hatten die Waffen abgelegt und waren im
Vegriff, Proviant zu holen, als der Angeklagte ſeinen Ueber
fall bewerkſtelligte. Jn dem Orte wurde aus zahlreichen
Häuſern auf das deutſche Militär geſchoſſen, ſo da etwa 85
Dorfbewohner feſtgenommen und
portiert wurden, wo ſie ihrer Aburteilung entgegenſehen.

Preisaufſchläge von 30 bis 100 Prozent. Die Oſtdeutſche Jn
duſtrie, die Zeitung für die Förderung der Jnduſtrie in den
öſtlichen Provinzen, ſtellt in Nr. 17 in einem Artikel, der ſich
geſen die Kriegspreiſe richtet, folgendes feſt:

Für unſer Wirtſchaftsleben außerordentlich wichtige Liefe
rungswerbände und große Unternehmungen haben unter
plötzlicher Aufhebung aller früheren Ab-
kommen beim Kriegsausbruch unverzüglich
Preisaufſchläge von 30 bis 100 Prozent vor-
genommen, denen eine ſachliche Berechtigung
nicht zu geſprochen werden kann. Solche Er
höhungen in ganz unverhältnismäßigem Umfang ſind ins-
beſondere auch in Fällen vorgekommen, wo die betreffenden
Lieferungen Staats (Kriegs-) Lieferungen darſtellten.

Warum werden dieſe „Patrioten“, die mit
hundertprozentige Gewinne machen, nicht mit vollem Namen
an den Pranger geſtellt?

Direkter Verkehr Deutſchland Amerika
Wie der DeutſchAmerikaniſche Wirtſchaftsverband mitteilt, finden

die Beſtrebungen auf Wiederaufnahme eines regelmäßigen Güter-
verkehrs zwiſchen den Vereinigten Staaten und Deutſchland auch
in den Vereinigten Staaten volle Würdigung. Jn einem Schreiben
vom 15. Anguſt teilt die Deutſch-Amerikaniſche Handelskammer in
NewYork dem Deutſch- Amerikaniſchen Wirtſchaftsverband Näheres
über ihre diesbezüglichen Beſtrebungen mit. Zunächſt gingen die
Bemühungen der dortigen deutſchfreundlichen Kreiſe dahin, einen
drahtloſen Nachrichtendienſt mit Deutſchland herzu-
ſtellen, um auf dieſe Weiſe eine unparteiiſche Berichterſtattung
über die Kriegslage und über die wirtſchaftlichen Vorgänge zu
ermöglichen. Nach Mitteilung der Handelskammer iſt es gelungen,
durch beſondere Abmachungen mit einem neutralen Lande, Ein
richtungen zu treffen, die die Weitergabe von Kabel- Telegrammen
an deutſche Firmen auf ſchnellſtem Wege ermöglichen.

Jn Bezug auf die Verſendung von Gütern nach Deutſchland be-
tont die Kammer, daß es ihr bisher noch nicht möglich geweſen
ſei, geeignete Mittel ausfindig zu machen, um Frachtgüter
direkt nach Deutſchland zu ſenden. Dennoch hofft die
Kammer, daß es möglich ſein wird, innerhalb der nächſten Wochen
auch dieſe Frage zufriedenſtellend zu löſen. Augenblicklich gehen
die amerikaniſchen Güter über holländiſche und däniſche Häfen.
Es wird aber betont, daß alle Schiffe, die Güter nach Deutſchland
oder neutralen Ländern mitnehmen, derartig überfüllt ſind, daß es
ſchwierig iſt, Raum für Verladungen zu erhalten. Angeſichts der

ohen Frachtſätze, die für die gegenwärtige Verſchiffung in Betracht
ommen, bemüht man ſich weiter in amerikaniſchen Kreiſen, auch

nach dieſer Richtung hin Erleichterungen zu

Kriegsſchilderungen.
Dieſes Furchtbare, Entſetzliche Im Feldpoſtbrief eines

Reſerviſten beim Torgauer Huſaren-Regiment, der dem
werdaer Kreisbl. zur Verfügung geſtellt wird, heißt es: „Bin
hier mit 20 Reitern einem Jnfanterie-Bataillon zugeteilt und
haben täglich gegen aufzuklären. Nachts wickeln wir uns
in unſere Pferdewoilachs ein und ſchlafen den Schlaf des Ge
rechtew; nervöſe Schlafloſigkeit gibt's nicht mehr. Am 20. und
21. vorigen Monats hatten wir koloſſal blutige Gefechte, viele
der Braven ſind geblieben, das Schlachtfeld iſt ein Ort
der Verwüſtung und Zerſtörung. Viele Dörfer (zehn
an der Zahl) wurden an dem Tage in Brand geſchoſſen, weil
eils die Bewohner unſere Soldaten aus den Fenſtern beſchoſſen

hatten, andernteils aber die Wirkung unſerer ſchweren Ar
tillerie eine ſo unbeſchreiblich große und ſchreckliche war. Nachts
mußte ich noch eine Nachtpatrouille reiten über das Schlachtfeld,
ich ſage dir, das Unglück, die Verzweiflung und
die Rufe des Schmerzes und der körperlichen
Erſchlaffung ſind nicht zu beſchreiben. Jn den
Dörfern brannte alles noch, verbrannte Leichen lagen umher,
die gelynchten Einwohner in Haufen erſchoſſen, ngerndes
Vieh blökte überall und Mauern ſtürzten zuſammen. Dieſes
Furchtbare, Ent ſetzliche kannkeinkultivierter
Menſch begreifen, der es nicht ſah; uns alle ergriff es
n ſo ſehr und ekelte uns derart ich weiß nicht wiel!

eute hat man ſich daran gewöhnt, es gehört eben zum Kriegel!
Wir ſind hier eben auf dem Schlachtfeld in unſerm Dorfe
iſt viel zerſchoſſen, unter den Einwohnern große Ar-
mut und Not, da ſie nichts vom Felde hereinbekommen

Der Berichterſtatter in der Gefechtslinie. Aus dem öſter-
reichiſch- ungariſchen Kriegspreſſequartier wird der
Voſſ. Ztg. gemeldet: Am Freitag war es den Preſſevertretern
zum erſten Male vergönnt, in die Gefechtslinie zu gelangen.
Jn mehreren Automobilen ging die Fahrt zunächſt nach einem
Städtchen, in deſſen nächſter Nähe gekämpft wird. Tauſend
Trainfuhrwerke, Munitionskolonnen, dampfende Feldküchen
und ſeitwärts der Straße lagernde Feldbä-kereien bezeichnen
den Weg. Ueberall herrſcht wunderögre Ordnung. Jm Städt-
den ſelbſt iſt der Kampflärm deut!ich höcbar. Raſch folgende
Kanonenſchläge, kurze Stille, oann wieder ganze Ausfeuerlagen
laſſen erkennen, daß der Kampf im vollen Gange iſt. Doch
ſind überall die Geſchäfte offen. Die Kinder ſpielen auf der
Straße. Kur verbrannte Häuſer am Nordrande der Stadt
erinnern an den Krieg. Spione ſollen ſie angezündet haben.
Zwei Kilometer weiter iſt bereits ein großer Teil des Schlacht
feldes zu ürerichen. Auf einer weiten Ebene mit auf kleinen
Erdwellen verſtreuten Waldparzellen ſieht man am Horizont
die ſchwarzen Rauchwolken brennender Ortſchaften dahinziehen.
Das ununkerbrochene Geſchützfeuer verdrängt jedes andere Ge
räuſch. Zur Linken liegt ein Wäldchen, über dem fortwährend
weiße Schrapnellwolken ſichtbar ſind, aus denen gelbe Blitze
zucken. Der Wald wurde in ſchwerem Nachtangriff genommen.
Zur Rechten wird ein Feſſelballon zeitweiſe mit Schrapnells
bedacht. Jm übrigen iſt nichts als die berühmte Leere des
modernen Schlachtfeldes zu ſehen. Jn weiter Ferne ſah man
einmal ein paar ſchwarze Punkte, die plötzlich auftauchten,
aber gleich wieder verſanken. Offenbar warèn es im Feuer
vorgehende Schwarmlinien. Inzwiſchen machte das Streu-
feuer ruſſiſcher Schrapnells, die nur wenige hundert Schritte
von uns vorn und rechts explodierten, das Aufſuchen von
Deckungen nötig. Bald darauf ſchien ſich das feindliche Artil-
leriefeuer zu entfernen, da unſer Angriff offenbar Erfolg ge
habt hat. Der Rückzug führte uns an Abteilungen gefangener
Ruſſen vorüber, faſt durchwegs kleiner, ſtrapaziert ausſehender
Leute. Auf dem kleinen Bahnhof wurden in wunderbarer Ord-
nung die Verwundeten wenige Stunden nach dem Gefecht mit
Sanitätszügen, die eben Munition gebracht hatten, rückwärts
geſchickt. Rührend war die Sorgfalt der Sanitätsmannſchaft
und tadellos die Verbände. Die Verwundeten wurden nach

cNationen zuſammengelegt, um einander auf der Fahrt ſprechenzu fen. Die ruſſiſchen Verwundeten ſchienen ſich wohl zu
fühlen.

nach Zweibrücken trans-

dem Krieg

Lieben-

zu enthalten.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 14. September 1914.

Sachgemäße Ausnutzung der Brotgetreidebeſtände.
Die Landwirtſchaftskammer für die Provinz Sachſen

ſchreibt:

Von Behörden und Fachleuten iſt wiederholt die beruhigende
Erklärung abgegeben worden, daß unſere Vorräte an Brotgetreide
durchaus hinreicheu, um den Mehl- und Brotbedarf des deutſchen
Volkes zu decken, und das diesjährige Ernteergebnis läßt die Be
ſorgnis einer Teuerung noch beſonders unbegründet erſcheinen.

Nichtsdeſtoweniger wird es die Pflicht des deutſchen Volkes ſein,
während dieſes ſchweren Krieges, deſſen Dauer unüberſehbar iſt, mit
dem Brotgetreide, wie mit allen anderen Nahrungsmitteln ſorgſam
Haus zu halten und ſich jedes unnötigen Aufwandes bei der Koſt

Auch die Behörde wird nicht umhin können, eine
gewiſſe Ueberwachung in dem ſachgemäßen Verbrauch des Brot
getreidevorrates eintreten zu laſſen.

Bei unſerer Brotnahrung können und müſſen wir in zweifacher
Richtung ſparſam verfahren.

Erſtens müſſen wir unſeren Weizenverbrauch zugunſten eines
geſteigerten Roggenverbrauches einſchränken. Deutſchland bringt
jährlich gegenüber 110 Millionen Doppelzentner Roggen nur etwa
40 Millionen Doppelzintner Weizen hervor. Jn Friedenszeiten
wird die fehlende Weizenmenge durch Einfuhr ergänzt, der Ueber-
ſchuß an Roggen dagegen ausgeführt.

Jetzt heißt es, den Weizenbedarf beizeiten herabſetzen. Da die
Weizeneinfuhr etwa des eigenen Bedarſes beträgt, ſo genügt
es vollkommen, wenn man ſich angelegen ſein läßt, ungefähr
weniger Weizengebäck (Semmel. Schrippen, Knüppel, Kuchen) zu
verzehren und entſprechend mehr Roggenbrot zu genießen. Des
halb braucht niemand auf ſeine Frühſtücksſemmel zu verzichten, der
nicht gewohnt iſt, am frühen Morgen ſchon das kräftigere Roggen
brot zu eſſen oder der dieſes vielleicht nicht verträgt. Aber alles
unnötige Zubrot in Form von Weißgebäck bei den Hauptmahlzeiten
ſollte in dieſen Zeiten vermieden werden. Dann werden wir auch
mit unſeren Weizenbeſtänden leicht und reichlich auskommen.

Zweitens aber und das iſt eine gleich wichtige Forderung für
die beſſere Ausnutzung unſeres Getreidevorrates muß die
Stadtbevölkerung ſich daran gewöhnen, die dunk-
leren und kräftigeren Gebäckſorten in ihrem Haus-
halt einzuführen. Hier heißt es zugleich, aus der Not eine
Tugend machen. Wie oft iſt nicht ſchon von volkswirtſchaftlicher
und hygieniſcher Stelle aus gemacht und gewarnt worden vor den
Uebertreibungen einer verweichlichenden Ernährung und vor dem
Verſchleudern wertvoller Nährſtoffe. Jmmer heller, weißer und
zarter verlangte die Stadtbevölkerung nicht nur ihr Weißgebäck,
ſondern auch das Brot. Die Mühlen können kaum noch den ver
wöhnten Anſprüchen in Weiße und Feinheit der Mehle Genüge
tun. Die nährſtoffreichen, dunkleren Mehle, die das Getreidekorn
bei weiterer Ausmahlung hergibt, gehen auf das Land, wo ſie zum
Teil als Viehfutter verbraucht werden müſſen.

Jetzt iſt es am Platze, ſich das Falſche dieſer Geſchmacksrichtung
zu vergegenwärtigen, die im Grunde genommen gar nicht der
Ueberzeugung der Bevölkerung entſpricht. Wie oft hört man nicht
das ſchmackhafte, kräftige Landbrot loben, das wohl jeder Städter
hier und da zu koſten Gelegenheit gehabt hat. Auch in der Stadt
läßt ſich das gleiche Brot herſtellen; man verlange von ſeinem
Bäcker nur nicht immer wieder ein helles, feines, und deshalb
ſchwammiges Brot, ſondern bevorzuge das kernigere, gut ſättigende
und geſunde „Landbrot“. Auch hier will niemand einen ſofortigen
Uebergang. zu dem für manchen gewiß ſchwer zu verträgenden
Schrotbrot oder auch nur zu dem als Kommißbrot bekannten
Schwarzbrot, obfchon dieſe Brote viele Anhänger haben. Es ge-
nügt für die Verbeſſerung unſeres Hausbrotes und für die beſſere
Ausnutzung unſerer Kornvorräte, wenn zunächſt ein Mehl als
Brotmehl verwendet werden würde, das nur etwa 10 v. H. weiter-
gezogen iſt. Hat man bisher aus einem Zentner Korn 65 Pfund
Brotmehl ermahlen, ſo könnte und müßte man nunmehr 75 Pfund
Brotmehl herſtellen.
aber ſchmackhafter werden, und unſere Kornbeſtände würden eine
erhöhte Ausnutzung zulaſſen.

Die Mühlen und Bäcker werden von den Behörden aufgefordert
werden, auf eine erhöhte Ausbeute des Kornes beſonders bedacht
zu ſein. Aufgabe der Bevölkerung iſt es, dieſen Beſtrebungen
Vorſchub zu leiſten und den dunkleren Gebäckſorten den ihnen
gebührenden Vorzug zu geben.

Der Bundesrat über kommunale Fleiſchverſorgung.
Seit einiger Zeit iſt Deutſchland mit Schlachtvieh, namentlich

mit Schweinen, reich verſorgt. Nach dem Kriegsausbruch hat ſich
das Angebot noch erheblich dadurch geſteigert, daß zahlreiche Vieh
halter übereilt ihre Beſtände zum Schlachten abgeben, obwohl
dieſe oft noch weit von der Schlachtreife entfernt ſind. Unter den
abgeſtoßenen Rindern befinden ſich häufig jüngere wertvolle Zucht-
kühe, deren Erhaltung für die Nachzucht nicht nur erwünſcht,
ſondern notwendig iſt. Eine Fortdauer dieſer Mißſtände muß
trotz des jetzigen Ueberfluſſes auf dem Fleiſchmarkt die Fleiſch
verſorgung künftig beeinträchtigen und den Nachwuchs gefährden.
Deshalb hat es der Bundesrat für notwendig gehalten, vorſorgend
einzugreifen. Durch eine von ihm beſchloſſene Verordnung werden
Schlachtungen von Kälbern, die weniger als 75 Kilogramm Lebend-
gewicht haben, und von weiblichen, noch nicht ſieben Jahre alten
Rindern für die Dauer von drei Monaten ſeit dem Jnkrafttreten
der Verordnung verboten. Das Verbot findet keine Anwendung
auf Weidemaſtvieh, auf das aus dem Auslande eingeführte
Schlachtvieh und auf Notſchlachtungen. Ausnahmen von ihm
können in einzelnen Fällen beim Vorliegen eines dringenden wirt-
ſchaftlichen Bedürfniſſes zugelaſſen werden. Ferner ſind die Ver-
waltungen der größeren preußiſchen Städte angeregt worden, für
einen baldigen und möglichſt umfangreichen Aufkauf von Schweinen
zur Verarbeitung zu Dauerware, beſonders zu Speck, Pökelfleiſch,
Schinken und Wurſt zu ſorgen. Bei ſtädtiſchen Schlachthäuſern
mit Kühlräumen kann das Schweinefleiſch auch in rohem Zu-
ſtande geraume Zeit aufbewahrt werden. Durch ſolche Vorräte
würde ſich eine etwaige ſpätere Knappheit an friſchem Schweine-
fleiſch teilweiſe ausgleichen laſſen.

Das Muſter einer Soldaten-Liebeskiſte.
Einem uns freundlicherweiſe zugeſandten Zirkular des Dele-

gierten für freiwillige Liebesgaben am Etappenhauptort der
8. Etappeninſpektion (Dirſchau) entnehmen wir die folgende
Aufforderung an Mütter und Schweſtern, Frauen und
Bräute unſerer im Felde kämpfenden Brüder:

Für die Verpflegung unſerer Angehörigen im Felde ſorgt die
Heeresverwaltung. Die Liebesgaben ſollen dieſe Verpflegung
ergänzen und Erleichterungen und Erfriſchungen hinzufügen.
Munitionskolonnen, Feldſanitätswagen und Verpflegungs-
transporte gaben 1870 und geben heute noch die Möglichkeit,
zwechmäßig ausgeſuchte und verpackte Liebesgaben wenn auch

Dadurch würde das Brot nur wenig dunkler,

im einzelnen im kleinen Umfange vorgeſchobenen Kom
mandos und damit den am Feinde ſtehenden Soldaten zuzu
führen. Das will die Liebeskiſte, zu deren Stiftung hiermit
aufgefordert wird. Nehmt dazu eine kleine gut ausgelüftete
Kiſte und füllt hinein:

U Pfd. gemahlenen Kaffee,
1 Pfd. Tee,
für 10 Pfg. Würfelzucker in mögl. kleinen Stücken,
10 Gramm kriſtalliſierte Zitronenſäure in Papierbeutel zy

Waſſer als Getränk und zum Ausſpülen des Mundes,
ein Schächtelchen Pfeffermünzplätzchen,
drei Paar Brauſepulver,
zwei Tafeln fettarme, harte Schokolade,
einige kleine Stücke Seife,
eine Stange Salicyl-Vaſeline gegen Wundlaufen,
Streichhölzer in Metalldoſen.

Den Reſt des Raumes füllt mit gutem Tabak, Zigarren und
Zigaretten beſtmöglichft aus. Hüllt um die Kiſte neuere
Zeitungen und bindet dieſe mit ſtarkem Bindfaden feſt; dar
über wickelt ſoviel wie tnöglich Strümpfe und Leibbinden. Das
Ganze wird dann in eine möglichſt waſſerdichte Hülle feſt und
glatt eingeſchnürt.

Der beizufügende Frachtbief muß den Jnhalt der Sendung
(Liebesgaben) und die empfangende Stelle (Annahmeſtelle
Nr. 1 und 2 am Sitz des ſtellvertretenden Generalkommandos
des Abſendeortes enthalten. Das Frachtſtück muß mindeſtens
auf zwei Seiten auf aufgeklebten Zetteln die gleichen Angaben
und Adreſſen und außerdem die Bezeichnung „frei willige
Gaben“ führen und wird dann frachtfrei befördert.

Eine günſtige Beförderungsgelegenheit für Feldpoſt-Brief
ſendungen nach dem weſtlichen und öſtlichen Kriegsſchauplatz iſt in
Halle neu eingerichtet worden Schlußzeit bei dem Poſtamt 2
(Thielenſtraße) um 11 vormittags. Alle Briefe, die bis zur zweiten
Leerung in die Stadtbriefkäſten ggegt worden ſind, dürften dieſe
Beförderungsgelegenheit erreichen.

Portofreiheit der Feldpoſtbriefe in Deutſchland und Oeſter
reich. Nach Vereinbarung zwiſchen den beteiligten Poſtbehör-
den gilt die in Deutſchland und OeſterreichUngarn für Feld-
oſtkarten und Feldpoſtbriefe beſtehende Portofreiheit auch im
r zwiſchen beiden Ländern einſchließlich der okkupierten

ebiete.

Ein zeitiger Winter ſoll uns bevorſtehen! Die Zuver-
läſſigkeit der langfriſtigen Vorherſagungen wird infolge Man-
gels an auswärtigen Wetternachrichten geringer. Soweit ſich
aber jetzt die Entwicklung der Luftdruckverteilung überblicken
läßt, kann erwartet werden, daß zunächſt noch heiteres, trocke
nes Wetter herrſchen wird. Mit Beginn des zweiten Drittels
des Septembers wird alsdann eine Regenperiode einſetzen, die
unmittelbar zu einem zeitigen Winterwetter überleiten dürfte.
Der geſtrige Sturm, der cuch in Halle und Umgegend an Ge
bäuden und Bäumen, ſowie den Fernſprech Einrichtungen
manchen Schaden verurſacht hat, der vor allem den Garten
beſitzern und Obſtpächtern viel Verluſte brachte, weil er das
Obſt zentnerweiſe von den Bäumen ſchlug, machte deutlich den
Eindruck des Herbſtbeginns. Zu ſolcher Hochſommerwärme,
wie ſie uns noch in der letzten Woche beſchert war, wird es nach
dieſer Abkühlung kaum noch kommen.

Jnfolge des herrſchenden Sturmes fiel imRatswerder ein 4 Meter hoher Schornſtein um und blieb auf
dem Dache liegen. Da die Gefahr des Abſturzes nach der
Straße vorlag, mußte die Feuerwehr herbeigerufen werden, die
den Schornſtein in kurzer Zeit beſeitigte. Durch den Sturm
wurden ferner in verſchiedenen Teilen der Stadt Bäume ent
wurzelt, ſo in den Anlagen am Saaleufer und in der Schim-
melſtraße, auch. im letzteren Falle mußte die Feuerwehr den
Baum, der den Verkehr erheblich beeinträchtigte, entfernen.
Von vielen Häuſern wurden Dachſteine losgeriſſen und auf die
Straße geſchleudert. Der Bauzaun an der Marienkirche wurde
umgeworfen. In einem. Grundſtücke der Delitzſcher Straße fiel
ein Teil der Hofmauer ein; in verſchiedenen Straßen wurden
Firmenſchilder losgeriſſen und Fernſprechleitungen beſchädigt.
Verletzungen von Menſchen ſind bisher nicht bekannt geworden.

Die Vortragstätigkeit des Volksbildungs-Vereins Halle hat
begonnen. Statt des behinderten Herrn Dr. Pohlmeyer-
Oranienburg hielt Herr Profeſſor Dr. Hertzberg von der hieſi
gen ſtädtiſchen Oberrealſchule den einleitenden Vortrag über
Den uns aufgezwungenen Krieg. Die Vereinskaſſe konnte nach
dieſer erſten Veranſtaltung an das Rote Kreuz, den Nationalen
Frauendienſt und den Verein gegen Armennot und Bettelei in
Halle je 15 Mk. abführen, was in der Hoffnung geſchah, daß
dieſe Beträge bei den ſpäteren Veranſtaltungen recht beträchtlich
anwachſen möchten. Der zweite Vortrag (mit Lichtbildern)
findet am Mittwoch, den 16. September, ſtatt. Herr Rektor
Winter ſpricht über: Das Belgien der Neuzeit mit beſonderer
Berückſichtigung der kriegeriſchen Ereigniſſe. Wir bitten, die
ſpäteren Jnſerate zu beachten.

Hausflure und Treppen beleuchten! Polizeiliche Bekannt
machung: Nach der Polizeiverordnung vom 6. Januar 1885
ſind mit Eintritt der Dunkelheit in ſämtlichen be
wohnten Gebäuden, ſofern ſie nicht von dieſer Tageszeit abge
ſchloſſen gehalten werden, die zu den Wohnungen führenden
Räume, alſo namentlich der Hausflur, die Treppen und die
Treppenflure, bis neun Uhr abends mit hinheichender und
feuerſicherer Beleuchtung zu verſehen. Zuwiderhandlungen
ziehen die Beſtrafung nach ſich.

Zwiſchenaktsmuſik und Kriegsdepeſchen im Stadttheater.
Zwiſchenaktsmuſik iſt eine der Neuerungen, die für die kommende
Spielzeit vorgeſehen ſind, und die auch gerade für die Schauſpiel-
vorſtellung eingerichtet werden ſoll. Es dürfte nicht daran zu
zweifeln ſein, daß dieſe Neuerung allgemein begrüßt werden wird.
Ferner wird durch das Entgegenkommen der hieſigen Preſſe er
möglicht, den Theaterbeſuchern wichtige Telegramme vom Kriegs
ſchauplatz, ſowohl durch Anſchlag in den Wandelgängen, als auch
durch Verleſen in den Zwiſchenakten von der Bühne, bekannt-
zumachen. Der Vorverkauf für die angezeigten Vorſtellungen
findet in Zukunft ohne jedes Aufgeld ſtatt, ſo daß die Beſucher in
der Lage ſind, das Billett gleich mitzunehmen und unnötige Laufereien
zu erſparen. Die Kaſſenſtunden ſind von jetzt ab, vormittags von
10 bis 128/4 Uhr und nachmittags von 3 bis 4 Uhr. Jn dieſen
Kaſſenſtunden werden auch Abonnements noch entgegengenommen.

Leichtverwundete Krieger bekommen freien Eintritt
in das Stadttheater! Einer Anregung folgend, hat die
Theaterleitung Anweiſung gegeben, leichtverwundeten deutſchen
Soldaten, denen der Ausgang geſtattet iſt, den Beſuch des Stadt
theaters koſtenlos zu ermöglichen, gleichgültig, ob ſie ſich in Anſtalts-
oder Privatpflege befinden. Es wird gebeten, diesbezügliche Geſuche
jeweilig bis 12. Uhr mittags an das Bureau des Stadttheaters
gelangen zu laſſen.

Das Repertoire für die erſten Vorſtellungen iſt: Mitt-
woch (Eröffnungs-Vorſtellung) Prinz von Homburg, Donners-
tag Lohengrin, Freitag Jin bunten Rock, Sonnabend Prinz von
Homburg, Sonntag nachmittag Volksvorſtellung (Stück wird
noch feſtgeſetzt), Sonntag abend Lohengrin.

Eine ruſſiſche Grenzflagge, die ein Halliſcher Erſatzreſer-
viſt, der nach dem Oſten einberufen war, aus dem Grenzort
Luwitſch mitgebracht hat, iſt im Schaufenſter des Hauſes Kuh-
gaſſe 6 ausgeſtellt.

Das Kaiſer-Panorama, Gr. Ulrichſtraße 4/5, I, macht mit
ſeinen Beſuchern dieſe Woche eine intereſſante Wanderung durch
Paris. Alle Sehenswürdigkeiten der Stadt, der Eifelturm (um
den unſere Flieger kreiſen), die NotreDame-Kirche, die Tuilerien
uſw. werden berührt. Bei der bekannten wunderbaren Plaſtik und
Naturwahrheit unſerer Ausſtellung verſäume niemand, ſich dieſe
für uns hochintereſſante Stadt Paris anzuſehen. Nächſte Woche:
Vom Rhein nach den Vogeſen
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ungen an einem ſechsWegen Vornahme nngn ein en in Gewahrſam gejährigen Schulmädchen wu
nommen.

Vereins- und Vergnügungskalender.
Das Walhallatheater hatte geſtern zwei volle Häuſer,

trotzdem Gewonnene Herzen ſchon 16 Mal gege eben worden iſt.
nfolge großer Vorbereitungen kann die für Dienstag geplante

Erſtaufführung des neuen Stückes Mit fliegenden Fahnen erſt
Mittwoch vor ſich gehen.

Radewell. Die Körner-Linde, unter der Theodor
Körner ſein bekanntes Lied Lützows wilde verwegene Jagd ge-
dichtet haben ſoll, iſt durch den Sturm am Sonntag ſtark be
ſchädigt worden. Man hofft aber, durch Umlegen von eiſernen
Ringen den hiſtoriſchen Baum retten zu können.

Dieskau. Eine empfindliche Strafe verhängte das
Schöffengericht Halle über den kaum 16jährigen Stallſchweizer
Rentſch von hier. Vom Rittergutsmaurer Peetzſch, welcher
im Kuhſtalle zu tun hatte, wegen der rohen Behandlung der
Rinder zurechtgewieſen, erregte ſich der junge Mann derartig,
daß er nun mit der Düngergabel auf den faſt 60 jährigen
Maurer Iosgino und ihm mit den Gabelzinken die Hand durch-
re Das Gericht erkannte auf drei Monate Gefäng-

Letzte Nachrichten.
Noch ein deutſcher Kreuzer verloren!

Berlin, 14. September. (W. T. B.) Am 13. d. M.
vormittags wurde S. M. kleiner Kreuzer Hela durch
einen Torpedoſchuß eines feindlichen Anterſeebootes
zum Sinken gebracht. Faſt die geſamte Beſatzung

iſt gerettet. a
Der ſtellvertretende Chef des Admiralſtabes gez. Wehncke.

Verſammlungsberichte.
Verband der Zimmerer, Halle. Jn der Mitgliederverſamm(lung, welche am 5. September im Volkspark ſtattfand, P der

Vorſitzende zunächſt bekannt, aus welchen Gründen die Auguſt-
verſammlung nicht ſtattgefunden hat. Dann gab der Kaſſierer
Bericht von der Abrechnung vom 2. Quartal. Dieſe zeigt Ein
nahmen von 6022,01 Mk., demgegenüber ſteht eine Ausgabe von
5049,15 Mk., bleibt ein Beſtand von 972,86 Mk. Dem ſſierer
wurde auf Antrag der Reviſoren Entlaſtung erteilt. Ferner
wurde bekanntgegeben, wie viel Kollegen zum Militär einge
zogen worden ſind. Es ſind 108 zum Militär, davon ledig 31,
verheiratet 77 mit 106 Kindern arbeitslos 10, verheiradtet 10,Kinder 34. Nach Poſen ſind 12 Mann abgereiſt. Ueber die
Auszahlung der Geldunterſtützung der zum Militär einge
zogenen Familien gab es eine längere Debatte. Der Vorſtand
hätte verfrüht gehandelt. Er hätte nähere Beſtimmungen der
Verſammlung abwarten müſſen. Nachdem noch mehrere unter
Verbandsangelegenheiten fallende Sachen ihre Erledigung
fanden, erfolgte Schluß der Verſammlung.

Aus dem Geſchäftsverkehr.
e »Erfriſchungen. Zu denjenigen Nahrungsmitteln, denen

die Wiſſenſchaft eine beſondere Nährkraft zugeſprochen hat, gehört
auch die Schokolade. Sie nimmt wenig Platz ein und läßt ſich
darum leicht im Torniſter verpacken. Auf anſtrengenden Märſchen
unterdrückt ſie nicht nur das Hungergefühl, ſondern beugt auch
der vorzeitigen Erſchlaffung vor.

Die Schokoladenfabrik von Gebrüder Stollwerck A.G. in Köln
hat eine beſondere Abteilung, die K.- Abteilung, eingerichtet, bei der
Beſtellungen auf Nachſendung guter Schokolade und erfriſchenden
Pfeffermünz Paſtillen an die im Felde ſtehenden Soldaten an
genommen werden.

Die Abteilung und alle Geſchäfte, die Stollwerckſche Warenführen, verſenden dieſe Kriegs-Erfriſchungen in frankierten Feld
poſtbriefen von etwa 225 Gramm, und zwar auf Wunſch nur
Schokolade oder nur Pfeffermünz oder auch beides abwechſelnd
oder beides gemiſcht. Wir machen auf die heutige Anzeige der
genannten Firma, aus der alles Nähere hervorgeht, aufmerkſam.

Verluſtliſten der deutſchen Armee.
Den Begziehern der Verluſtliſten zur Nachricht, daß heute zwei

Nummern, 22 und 22a zur Ausgabe kommen. Morgen folgt
23 und 38a.

Ein Teil der Abonnenten erhält die Nr. 21a gleichfalls erſt
morgen oder Mittwoch, weil die Sendung mit dieſer Nummer
nicht vollſtändig bei uns eingetroffen iſt. Alle bisher er
ſchienenen Nummern werden, wenn auch mit Verzögerung, da
einige erſt nachgedruckt werden, auf Wunſch von Anfang ap
nachgeliefert.

Von jetzt ab drucken wir die Verluſtliſterſelbſt, um eine pünktlichere Ausgabe zuermög
lichen, weil dieſe bisher durch Störung im Verſand oder un
regelmäßige Abſendung ſehr litt.

Da die Liſten an Umfang in nächſter Zeit weſentlich zu
nehmen werden, müſſen wir mehrere Ausgaben täglich heraus-
geben, was zu dem feſtgeſetzten Abonnementspreiſe von 60 Pfg.
monatlich dauernd nicht möglich iſt.

Wir halten den nun einmal ſo bekannt gemachten Abonne-
mentspreis dieſen Monat noch aufrecht, jedoch muß 10 Pfg.
Trägerlohn extra an die Austräger gezahlt werden, da die Aus
träger 60 Pfg. an uns abliefern müſſen. Nächſten Monat wird
der Abonnementspreis jedenfalls 80 Pfg. betragen. Näheres
iſt durch die Quittung erſichtlich.

Jnfolgedieſer ohne unſere Schuldeintreten-
den Verteuerung empfehlen wir den inter-eſſierten Abonnenten nochmals, mit mehreren zu
ſammen die Verluſtliſten zu abonnieren. Es iſt deshalb
zweckmäßig, die von uns empfohlenen Sammel-
mappen von 50 Pfg. zu beziehen. Jn dieſen Mappen kann
jeder die Liſten einheften und dauernd aufbewahren. Unſere
Austräger erſuchen wir, Briefe, in denen viel
Quittungen zurückgeſandt werden, erſt nach
wiegen zu laſſen und ſie genügend zu fran-
kieren, damit wir nicht fortgeſetzt zur Zahlung von Straf-
vorto gezwungen werden. Verlag des Volksblattes.

a beskerr Anfang 8 Uhr.

Montag u. Dienstag zum unwiderrufil. letzten Male
od Ein tGewonnene Herzen Kamerad“.

Ausseradem: Die erſten duthentischen Kino-
aufnahmen vom Kriegsschauplatz.Also trotz bedeutend ermässigter maupiat

Doppel Vorstellung: Theater und Kino. 3020
t fie Mittwoeh: Draufführung!

den Fahnen! Z4r t e olksstück aus dem Kriege 1914.
Vorverkauf erö Tageskasse 10 und 4-6 Uhr.

nach Leon neuesten Formen nimmt an

Spezial GeschäftB. Herker, für feinen Damenputz,
gegenüber der Glauchaer Kirche.

e

Partei Schriften Volks

Konſumverein für Wittenberg u. Umgen.
(e. G. m. b. H.)

Montag den 21. September 1914, abends 8 Uhr, im Frenudenbergſchen
Lokale (Jnh. A. Fiſcher), Kurfürſtenſtraßze

Tagesordnung:
1. Berichterſtattung über den Unterverbandstag in Halle.
2. Vortrag über das neue Markenſyſtem (Rollmarken).
3. Wahl von drei Aufſichtsratsmitgliedern.
4. Anträge und Verſchiedenes.

neten eingereicht ſein.)
Der Aufsichtsrat: H. Schaper, Vorſitzender.

Am Donnerstag, den I. Oktober, find die Verkaufsſtellen wegen
vorzunehmender Jnventur I gesehlossen-

Die Abgabe der Rückvergütungsmarken findet ſtatt in:
Sonnabend, den 3. Oktober und Sonnta

mittags bis 4 Uhr nachmittags im
Wittenberg:
Kieinwittenberg:
Frledrichstudt Sonntag,

Zur Bedchtung!
Der Vorstand: Lerchenſtein.

General -Versammlung-
(Anträge müſſen bis zum 17. September bei dem Unterzeich-

Sonnabend, den 3. Oktober und Sonntag, den 4. Oktober von 9 Uhr
vormittags bis 4 Uhr nachmittags im Gaſthaus „Zur Linde“ (K. Krüger).

den 4. Oktober von 9 Uhr vormittags bis 4 Uhr nachmittags
im Geſchäftslokal.

Die Mitglieder werden erſucht, ſämtliche in ihrem Beſitz befindliche
Marken abzuliefern, da ab 1. Okober neue Marken (Rollmarken) zur

Ausgabe gelangen und die Blechmarken ungültig werden.
Geiſt.

Paris.

Süßes

Dſlaumenmus
Pfund 28 Pfg.
friſch eingetroffen.

Feine, gemiſchte

Aarmelad
Pfund 30 Pfg.

ff. Speiſe-Hiruy
weiß und braun,

Pfund 18 Pfg.
*1249T

in Original Blechdoſen
1-, 2-, 3- und 5-Pfund, billigſt.

f. Peerholgl.

den 4. Oktober von 9 Uhr vorurean, Adlerſtraße 1.

*1248

Konſumvereln Groß -Croſttz u um
eingetr. Genoſſenſchaft mit beſchr. Haftpflicht.

Sonnabend den 26. Senengeh r abends 8 Uhr, im Gaſthofe
Groß-CroſtitzMenttliche Gevecülberſumnlung

esord rGeſchäfts und gen ſowie Se
u

tigſprechung derſelbHelſgphlaſung per e nung des Ue h 8 derſelven.
Verbands

Be
a von Erſa für 3 Aufſichtsrat.

nträge der MitglDer Aufſichtsrat
des Konſumvereins Groß-Croſtitz u. Umg., e. G. m. b. 9.

Guſtav Roll, Vorſitzender. *1246
du Recht während 'fi Händler u. Wiederverränter

1.
2.
3. B
4.
5.

des Klieſes
National Ansteckbliumen,

gibt Auskunft über:

National Bänder,
Kriogaschauplatz Karten,

Familien Unterſtützung Kauf
Verträge, Miete, Abzahlungs-

Scohlachtenbiider,

geſchäfte, Arbeitsvertrag,

J sthriet Mappen,Fahnen offerieren billigstFreuna Müller,

ili A ipzi 54,m cund viele ndere Fragen. Lumpen u. mee

Zu beziehen durch dieSulls-Vuchhandingen, A. Samiel Tr n i

Halle (Saale), billig zuHarz 29 und Leipzigerſtraße 5. Einma töpfe abbet bar

GOnaannnn rer Sanon O.
e T.

Tüchtige
Schirrmeiſter F

mit Stockgeſellen für Wagenbau

Für durch den KriegGeſchädigte: s Bechershof 8, An Min.
Kolonialwaren.

1 Pfund r nur zuſ. ro
5 n u 50 Pf. en ten. er, Schlachtefest

Paul Jühne, [2263
Große Goſenſtraße 39.

Was muß ich ſet

Militär wiſſen?
Eine praktiſche Ergänzunzu den Kriege Serichten

Preis 10 Pfg.Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlungen,
Halle (S.), Harz 29
und Leipzigerſtraße 5.

W oder doppelt 100 Pf.
Otto Bornsechein
Mittelſtr. 21, neb. Gr. Steinſtr. 14.

Partelschriften vo

Verloren.
Ein einem zurückkehrenden

Landwehrmann gehöriger Karton
iſt am Roſengarten abhanden
gekommen. Diefenigen Perſonen,welche ihn weggeſchafft haben, ſind
erkannt und werden erſucht, den
ſelben abzugeben bei 1251
Pdul Schimpel, umd

ichen

panksugung,

ür die vielen Beweiſe herz-
er Feine un Blumen-be bei dem n

re urren Entſchlafenen,

Arbeitsmarkt

werden ſofort geſucht. *1247 m
ühlstein Wagenbau, mmnu Heischkel,

Charlottenburg, ſage geb. Bormann,
n wir 2 dieſem WeSals Ufer Nr her re Seit Sſonberen n

pfarrer Keller u ne
reichen Worte am Grabe.Wohnungs- Anzeigen

Vor Behandlung Nach Behandlung

aar heilkundiger enGg. S es eider, Stuttgart, r
Beſitzer u. Leiter des l des I. Bürtt. Zaturheirgmititut

nur für Haar und arpflege.laſſe ſich meinen BelehJedes Jernimige e e tn e
der Haare

ins Alter
einſenden, nebſt Anerkennungen und Dank

chreibien
elHaarpflegemittel, der berühmten

gegen Haarausfall (kleine Flaſche Mk. 1.50, das Liter3 5. 2 ſowie meiner Pomade Maniſol gegen Schuppen, Jucken, ſowie

z e r und h der Kopfhaut (60 gr-Topf Mk. 1.50,
Sprech u. Behandlung egen Nachnahme. *170den: 9--12 u. 2--7, Sonntags von 9--12 Uhr.

Wir haben Für Unsere Losör eine sehr
exaſct bearbeitete

behersfehtskarte sämtleher

Hrlegsschauplädtze Europas

in 8 Farben, Grösse ca. 60 70 em, herausgegeben,
welche sämtliche Kriegssohaupkätze mit ihren
Grenrxen, Orten, Festungen, Flüssen und Eisenbahnen,
soweit sie von der Militärbehörde zu veröffentlichen ge-

stattet eind, darstellt. Erhältlioh in unseren

Buchhändlungen, Harz 29 u. Leipzigerstr. 5,
sowie bei den Austrägern zum Preise von G0O Pf.

Versand nach auswärts gegen Vinsendung des Betrages
zuzüglich 10 Pf. für Porto.

Deutich Bauardeſterverbane

weigrerein Halle (Saale).

Nachruf.
Den Mitgliedern zur Nach-

richt, dass am 10. September
unser langjähriges Mitglied,
der Maurer

fledih Shröder

in Böllherg, im 68. Lebens-jahre verstor en ist.
Ehre seinem Andenken!

3018 Der Vorstand

Lotialdemohrat. Verein

für Halle 4. Saalreis

Xachruf!
Den Parteigenoſſen zur Nach

richt, daß das Mitglied, derMaurer 3022
Abert Uber

Schönnewitz,
am Donnerstag nach langem
Leiden verſtorben iſt.

Ehre ſeinem Andenken!
Der Vorſtand.

Am 12. September el im Kample fürs Vaterland
unser einziger Sohn

Willi Undeufsch,
im Alter von 22 Jahren.

Dies zeigen tiefbetrübt an

Die trauernden Hinterbliebenen

[8021

Die trauernden Hinterbliebenen.ZWlaßtelle n. Mittagstiſch offen2571 Sriedrichir. s er
rdr r v.

Albin Undeufsch u. Frau.

zuſamme
daß es i
wie wir

So fah
und die S

Doch,
nähern, h
Per Holt

Und in
Pferde I
Pflüge i

Der ne
führt de
Titel Per
bekannt
Romans
I des been

meiſterha
und feſſe
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flalle, 14. September.

Gyldholm.
Von Johan Skjoldborg.

(Berechtigte Ueberſetzung aus dem Däniſchen von Laura Heldt.)

(Schluß.)
Gegen Abend geht Per Holt hinüber ins Kontor.
Kaum öffnet er die Tür, ſo fährt der Verwalter auf ihm los:

„Für Sie bleibt die Tür geſchloſſen. Der Kammerherr will
Sie nicht einen Augenblick länger auf ſeinem Gute ſehen, und
in drei Tagen müſſen Sie die Wohnung geräumt haben!“
u großartig, wie der Kammerherr und ich diesmal

einig ſind.
„Doch hat der Kammerherr befohlen, Jhnen auch den kleinen

Beitrag auszuzahlen, den wir alle vierzehn Tage zurück
behalten. Sie wiſſen ja, der Kammerherr iſt ein humaner
Mann ſo, bitte l“
S er iſt ein außerordentlich humaner Mann!“ Per lächelt
bitter

„Fch glaube wahrhaftig, Sie machen ſich noch über uns luſtig!giſet Sie was, Per Holt, Sie e es verdient, daß man

Sie mit den Hunden vom Hofe jagte!“
„Jch denke wohl, daß ein Tag kommen wird, wo man Jhnen

und Jhresgleichen einen Maulkorb umbindet!“
Der Verwalter fährt raſend auf Per Holt los. Aer Per

ſteht ruhig lächelnd da und blickt ihn mit ſeinen ſchwarzen
Augen an. Da ruft der Verwalter: „Hinaus! Vom Gute
u keinen Wagen, um Jhren Plunder wegzufahren
Hinaus 4

Zum letztenmal geht dann Per Holt den Fußſteig entlang,
die Gyldholmer Häusler im Laufe vieler Jahre getreten

aben.
Er überlegt vielleicht, wie weit die paar Groſchen, die er von

dem Verwalter erhalten hat, reichen werden und ob für den
Krämer etwas übrig bleibt; denn er flüſtert halblaut: „Daf
man auch noch zum Spitzbuben werden muß, weil man arm iſt!“

Es iſt ein herrlicher Abend. Per bleibt vor ſeinem Hauſe
ſtehen und läßt die Blicke über die ganze Umgebung gleiten,
die er wun verlaſſen ſoll.

Weit draußen am Horizont leuchtet der Himmel auf in einem
Bogen wie wenn ein fernes Licht durch den Nebel ſchimmert.

Das iſt der Widerſchein der tauſend Lichter und Laternen
Dieſer Lickerſchein feſſelt Per H

er Lichte in elt Per Holt, und lan eht er imAnſchauen verſunken da. de irey
1s erwecke der Anblick in ihm Gedanken und Träume.

XVIII.
Zwei Tage ſpäter hält Mikkel Krat draußen vor Per Holts

Wohnung mit ſeinem ſchwarzen, buckligen Gaul. Das Tier
hat einen Schaden im Rücken und ähnelt einem Kamel, mit
Ausnahme des Kopfes, der ſtets ſchläfrig nach unten hängt.

Mikbel Krat ſelber ſieht aus wie ſein Gaul. Auch er hat
nämlich einen Buckel, ſo daß ſein großer, viereckiger Kopf auf
der Bruſt ruht. Seine Weſte iſt ſtändig naß von Speichel, da
er ſtets eine Pfeife im rechten Mundwinkel hängen hat, die
weder beim n noch beim z herausgenommen wird.
Und lachen und ſprechen tut Mikkel faſt ununterbrochen, ſo

fortwährend ſeine Zähne und die roten Gaumen hervor

Er und Per tragen den meiſt ſchadhaften ar heraus,
wobei Mikkel unausgeſetzt den Mund laufen läßt.

„Nee, halt Pen, laß uns erſt die Sachen hier draußen hin
ſtellen. Nachher laden wir dann auf, varteht du, ha ja,
das iſt etwas, wovon du nichts verſtehſt, Per, hä! Aber ich hab

28 Nachdr. verb.

doch den Frachtwagen gefahren, weißt du wohl, hä, daherSo hat jeder ſein Feld, häl“ n
Mikbel reibt ein Skreichholz an und entzündet die Pfeife;

das tut er häufig. Er bedenkt ſich lange, bei jedem Stück, das
ſie heraustragen und ſpricht davon, wo es auf dem Wagen
untergebracht werden ſoll, und dazwiſchen erzählt er kleine
ehniſſe aus der Zeit, „wo ich noch mit dem Frachtwagen
uhr“.

r n geht ſchweigend ein und aus mit ſtilbem, tiefernſ ichtsausdruck.
„Hallo agt Mikkel, „hier haben wir wohl die Wiegel Das

iſt ettwas vom Allerwichtigſtew; denn Kinder, weißt du, hähä,
die ſtellen ſich immer gang von ſelbſt ein!“
Doch als fiele ihm plötzlich etwas ein, fügt er ſchnell ernſt

hinzu: „Ja, ich weiß wohl, Per, man kann ſie auch bald wieder
los werden ja, ſiehſt du, ich bin ja wohl für Spaß, Per,
aber ſogar ein lockrer Zeiſig pfeift manchen ernſten Ton i“

Sophie geht umher und beſorgt bald dieſes, bald jenes. Pauls
Maren kommt, um ihr beim Packen zu helfen.

Maren macht eine kleine Pauſe und läuft nach Haus, um
etwas zu holen.

„Es iſt nur ein bißchen Unterbett, Sophie, ihr habt ja, weiß
Gott, kein Bettgeug!

Sophie will etwas ſagen, doch Maren unterbricht ſie in ihrer
re rauhen Art: „Pack deinen Kram und halt den

u

Viele Mobilien ſind ja nicht da, und namentlich iſt wenig
darunter, das etwas taugt; wenn aber jede Kleinigkeit mit-
genommen werden ſoll, nimmt es doch Zeit.

Gndlich, trotz Mikkels vieler Bedenken und umſtändlicher
Reden, ſind ſie mit dem Aufladen fertig. ß

Sophie nimmt an Mikkels Seite Platz. Sie hat ein kleines
Kind auf dem Schoß und ſieht gleichgültig vor ſich hin, als
wäre das Leben in ihrem Innern erloſchen.

Der große Junge dagegen reitet hinten auf dem Wagen ver
gnügt auf einem Schemel.

Zuletzt klettert Per Holt hinauf. Sein Antlitz ſieht aus,
als könne er nie wieder lächeln, und die Falten in ſeinen
Mundwinkeln ſind tief und bitter.

„Sind wir nun ſo weit?“ fragt Mikkel und ſucht die Zügel
zuſammen. „Nun, Schwarze, vorwärts. Ja, es iſt nicht geſagt,

Nücken,da ihr jetzt gerade paßt, hä, denn ſie hat ſo ihret 7 Zuch Kean vorwärts nun, Kieiret
So fahren denn Mikkel Krat und ſeine Schwarze Per Holt

und die Seinen hinaus in das unbekannte Land.
Doch, wie ſie ſich der Pforte des Gyldholmer Wäldchens

nähern, bevor die Bäume ihnen die Ausſicht verſperren, ſchaut
u x er Ferne ziehen vierzehn Reiter und vierzehn Paar

Pferde langſam den Weg entlang zum Brachfelde, wo die
Pflüge ihrer warten. End-

Der neue Roman, mit deſſen Abdruck wir morgen beginnen,
führt den Titel Pex Holt von Johann Skjoldberg. Der
Titel Per Holt wird unſeren Leſern und Leſerinnen ſicher ſehr
bekannt klingen, da Per Holt der Held des eben beendeten
Romans Gyldholm iſt. Der neue Roman iſt eine Fortführung
des beendeten. Das weitere Schickſals Per Holts wird in
meiſterhaften Schilderungen ſicher die Leſer aufs neue packen

und feſſeln.

des flallischen Volksblaftes.
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a aus Antwerpen. vieles wiſſen die SoldatenZwiſchen den TZrümmern von Löwen en e n e
ialdemokrati um LTra eri chte nen. Aber a ohne hie e Dinge iſt das, was

oben nun iſt es eine ganz
und aJn ſeinen zerſcho

traßen man die f olgene h S r 7n Schutbenkſwer Patrouillen, und verzwei

den wir von Brüſſel auf dem
Bahnhof von Löwen an. Rechts und links ragt reihenweiſe
Brandmauer neben Brandmauer; die grelle Mi onne be

bunten Gärten und freundlichen
en, die zwiſchen ihnen hervorſchimmern. Aehnliche Sol

datenſzenen wie in Lüttich und Brüſſel: der Bahnhof iſt der
Mittelpunkt der feldgrauen Beſatzung, und die militäriſchenen prüfen unſere hieb und ſtidſeſten Papiere, die end
lich die ſchriftliche Berechtig gewährleiſten, daß wir uns
im Bezirk der Kommandantur Löwen „frei bewegen“ dürfen;
noch immer iſt's nicht ganz ungefährlich. Wir treten durch
einen aum verwandelten Warteſaal hinaus zum
Bahnofevorplatz. Jnmitten einer grünen Anlage ſteht hier
das Denkmal eines belgiſchen Gelehrten, aber weiterhin rechts
und links zerſtörte niedergebrannte Häuſer, und die ſich
ſtrahlenförmig abzweigenden Hauptſtraßen ſind faſt nichts als
zachenförmige Reihen von Brandmauern! Vor jedem Hauſe
ein Berg von Schutt, zerkrachtem Hausgerät und uerſteinemn!
Nur wenige Häuſer ſind hier verſchont geblieben ſie ſind längſt
verlaſſen, aber man ſieht ihnen an, daß da allenthalben be
hagliche und wohlhabende Löwener Patrizier
wohnten, die der Strahl der Vergeltung traf.

Von bewehrten Soldaten geleitet, durchwandern wir er-
ſchüttert dieſe Stätten des Grauens. An manchen Stellen weht
verpeſtete Luft herüber, denn noch liegen hier und dort Leichen
unter den Trümmerbergen. Die wenigen Häuſer, die auf
dieſen Straßen verſchont blieben, tragen gewöhnlich eine
menſchenfreundliche Jnſchrift: „Alleinſtehende Frau; das Haus
iſt zu ſchonen“, oder „Dieſes Haus ſteht unter dem Schutze der
Kommandantur“. Unſere Begleiter, die die Schrecken der Be
ſchießung unſerer Truppen und des Brandes miterlebten,
zeigen uns die Häuſer, aus denen die gefährlichſten Angriffe,
teilweiſe mit Maſchinengewehren, erfolgten; von dieſen Ge
bäuden ſind nicht einmal die Brandmauern mehr übrig, ſo von
einem Hotel am Bahnhof, in dem man ein ganzes Bomben
lager entdeckte, das beim Brande knallend und funkenſprühend
explodierte. Auf einem weiten Platze, der von vernichteten
Häuſern umgeben iſt, ſieht man noch die Spuren heftiger
Kämpfe; zerſchoſſene und zerbrochene Bagagewagen, alte
Flinten und Ausrüſtungsgegenſtände liegen herumgeſtreut. Jn
den noch erhaltenen Häuſern haben ſich vielfach unſre Wachen
angeſiedelt; da ſitzen ſie denn auf der Straße, ringsumher die
ſchauerlichen Trümmerfelder, und erzählen von den Schrechen
des Krieges und von den Lieben, die ſie daheim ließen. Nein,
e r Barbaren, als die ſie das Ausland darſtellt,
ſind ſie nicht, dieſe wackern Landwehrmänner, die alle aus
Gegenden kommen, in denen eine ſtarke Arbeiterbewegung
längſt zur Brüderlichkeit und Menſchlichkeit auch im Kriegeahnt Wir hören von ihnen, wie ſie ſich abmühten, mit eigner

r des Lebens die Perle Löwens, das ganz unver-
ſehrt gebliebewe Rathaus, vor Flammen und Ver-
derben zu retten. Die Häuſer, die in ſeiner unmittelbaren
Nähe lagen, und aus denen gleichfalls auf unſre Truppen ge
r wurde, wurden nicht in Brand geſteckt, ſondern in aller
Vorſicht geſprengb; andre wurden inmitten unerträglicher Glut
von unſern Soldaten gelöſcht. Die Hitze war freilich ſo groß,
daß in einer Ecke im Jnnern des Baues Patronen explodierten
und dabei etlichen Schaden anrichteten, der aber ſchnell zu heilen
ſein wird. Jetzt hat ſich eine deutſche Wache mit verheißungs
voller Feldküche darin einquartiert, und es tat uns bitter leid,
daß wir eine freundliche
hiſtoriſchem Raume aufzuſchlagen, ablehnen mußten. Die
gegenüberliegende Peterskirche, die berühmte Gemälde enthält,
hat ſtärker gelitten; der Turm und ein Teil des Dachſtuhles
ſind niedergebrannt und eingeſtürzt. Wie uns die Soldaten
erzählen, wurde in der Kirche ein Waffenlager von 700 Ge
wehren gefunden, und auf dem Turm war ein Maſchinengewehr
untergebracht. Die weltberühmte Univerſitätsbibliothek, die
einſtigen „Hallen“ der Tuchhändler, ſind hingegen, wie deutſche
Blätter ſchon meldeten, ein Raub der Flammen geworden.

Wir wandern mit kleinen Trupps von Soldaten, die ſich
freuen, Nachrichtew aus der Heimat zu bekom-
men, weiter durch die Straßen, am Theater vorbei, das völlig
ausgebrannt iſt. ie Bevölkerung Löwens, die die Stadt ver
laſſen hatte, kehrt langſam wieder zurück; man begegnet
Männern und Frauen, bald mit trotzigen, bald mit verängſtig-
ten Blicken, und ein armes Weib tritt an uns mit der bangen
Frage heran, ob wir nicht zwei kleinen Kindern begegnet ſeien;
ſie und ihr Mann ſuchten verzweifelt nach ihnen. Mitleidig
ſchüttelw die Soldaten mit dem Kopfe, und weinend eilt die
Frau weiter. Vor einigen verlaſſenen oder verbrannten
Häuſern ſitzen zitternde kleine Hunde, ſcheu und abgemagert;
ſie harren auf ihre Herren, die wohl nie wiederkommen.
Arbeiter eilen indeſſen an uns vorbei mit weißen Armbinden;
ſie melden ſich auf den nun erfolgten Aufruf des zurückgekehrten
Bürgermeiſters zur Arbeit. Aus einem Aufrufe erfährt man,
daß der Bürgermeiſter alle zurückgebliebenen und wiederkehren
den Bürger auffordert, ſofort Waffen- und Schießvorrat auf
dem Rathaus abzuliefern; alles ſoll vermieden werden, was als
Feindſeligkeit für das deutſche Heer gelten könne. Schon aus
dieſem Aufruf geht hervor, daß die Behauptungen, daß Löwen
vollſtändig dem Erdboden gleichgemacht ſei, nicht richtig iſt.
Nur der öſtliche Stadtteil iſt, wie wir uns überzeugten, völlig
zerſtört; die andern Viertel ſind zum größten Teil erhalten,
wenn auch nur eine kleine Zahl ſeiner Bewohner in der Stadt
ausharrte. Die Stätten die Proletarier mehr außer
halb der Stadt und die Fabriken ſind völlig unverſehrt,
da hier den deutſchen Truppen nichts geſchah. Freilich: gerade
jene Straßen, die ſich mit den herrlichen Werken der Baukunſt
und mit allen geſchichtlichen Erinnerungen der Stadt harmo
niſch verknüpfken. jene geſchmackvollen Häuſer des Jnnen-
viertels, deren zerſchoſſene und verbrannte Reſte noch die alt
eingeſeſſene und überlieferte Geſchmackskultur der Löwener ver
raten, ſie ſind zerſtört und werden nie wieder im alten Glanze
erſtehen.

Wie alles kam, das haben wir uns wieder und wieder er-
zählen laſſen, ſchon in Brüſſel, und von Angehörigen ganz ver
ſchiedener Truppenteile. Was wir von ihnen und ihren Vor
geſetzten hörten, zwingt zu der Ueberzeugung, daß ein ſyſtema-tiſcher, in ſeinen Eingeldeſten vorbereiteter Ueberfall zu ſolch
furchtbarer Abwehr und Strafe durch die deutſchen Truppen
r Das Weſentlichſte davon iſt bereits vielfach geſchildert
worden.

Man kann nicht daran zweifeln, daß von irgendeiner Seite
der Einwohnerſchaft eingeflößt worden war, auf ein gegebenes
Zeichen hin den Kampf zu eröffnen, im Zuſammenhang mit dem

inladung, unſer Nachtlager in ſolch

wir an Ort und Stelle mit einiger Sicherheit erkunden können,
eine Re gung der Maßregeln, die die unglückliche Stadt
trafen und es iſt nicht aufgepertſchte Kriegsbarbarei, ſondern
ehrlicher Grimm über todbringende Heimtücke, den jeden
der Soldaten erfüllt, der vom Geſchehenen ſpricht.

Langſam fich ein wunderbarer Abend auf die Trümmerton Löwen e ig ſtarren die Mauerreſte in den rötlichen

Himmel; ein ſum Bahnhof zurü haftergreifendes Bild! Wir wandern
m um noch auf einen Zug nach Lüttich und
öln zu warten, oder, wenn es nicht glücken ſollte, die Nachtam f zu verbringen. Freundliche Aufnahme finden wir

hier. rarzt Dr. B., bekannt als einſtiger Leibarzt des
weiland n von Albanien, müht ſich liebenswürdig um
unſer Wohl; alle Soldaten ſchildern uns ſpäter, mit welcher
Aufopferung Dr. B., ein eingeſeſſener Kölner, für ſie ſorgt.
M och einmal hinaus und zeigt uns die Stellen

hnhof, wo unſfre Soldaten und die im Kampfe ge
fallenen und ſpäter er ſchoſſenen Franktiveurs ihre ewige Riche
fonden. Jn der Eche eines itterten Platzes vor dem Bahn
hof kündet ein e Holzkreuz das Grab unſrer
Landsleute. Jn einem kleinen Raum, der zum
umg elt iſt, wird dann bis tief in die Nacht hinein ge
plaudert; in einer Eche l ein kranker Soldat. Dr. B. er
zählt, wie er, mit dem Revolver in der Hand, im Zuchthauſe von
Löwen einige dort eingeſperrte Deutſche befreite; wiederum
vernehmen wir Menſchenfreundliches von unſern Soldaten. Sie
halfen vielfach den weinenden Frauen vor der Beſchießung der
Stadt beim Zuſammenpacken ihrer Habe, nden mitten im
Sturm verletzte Leute, und Wert wir uns all das erzählen,
wackelt ein greiſes Männlein herein, das ſeit der Zerſtörung
ſich, jeden nd pünktlich am Bahnhof bei unſern Soldaten
einſtellt und ein Nachtlager mit Speiſe und Trank von ihnen
uirt Mit dankbaren Augen blickt der Mann zu uns her
über.

Da kommt um 1 Uhr unſer n ein Militärzug mit Leicht-
verwundeten und Gefangenen. Dieſelben Kriegsbilder wie bei
der Hinfahrt, ähnliche Erzählungen der Wackern von ihren Ge
fechten, und am Vormittag des andern Tages P wir wieder
auf deutſchem Boden. Neugierig werden wir auf den Stationen
beäugt; man hält uns, da wir die einzigen Ziviliſten in demlangen Zuge ſind, für verdächtiges Gelihler das man gefangen

nahm. „Franktireurs?“, „Franzoſen?“, „Deſerteure?“, ſo
ruft man mißtrauiſch zu uns herüber, zum Gaudium unſerer
Freunde im Äbteil, die dann lachend Aufklärung geben.

Hoch ragen die Domtürme; wir nähern uns Köln. Unſre
Reiſe iſt zu Ende, aber unverlöſchbar ſind die Eindrücke, die
wir in Belgien empfingen. Die entſetzensreichen Bilder des
Hrieges werden ſich, das iſt ein Troſt für uns, immer mit der
Gewißheit vermählen, unſre Soldaten da trotz
aller eiſernen Gebote des Krieges, kein ungezügelter Barbaren-
trieb leitet. Die Menſchenliebe erficht daneben noch immer ihre
kleinen Siege, wie ſie eines Tages über die Unkultur des
Krieges den letzten und größten Sieg feiern wird.

Kleines Feuilleton.
„Nebenſächliches“ vom Kriegsſchauplatz.

Vor Jahresfriſt meine Nachbarn, die jungen Wirts
leute, geheiratet. Vor wenigen Wochen erſt, eben noch ehe die
Mobilmachungsbefehle durchs Land gelltem war ein Kindlein
bei ihnen angekommen. „Gangz der Vater,“ hatte die alte
Frau Nachbarin geſagt. Und der hatte geſchmeichelt genickt
und die junge Mutter, die noch ſchtvach und müde in den Kiſſen
lag, glückſelig dazu gelächelt. Bald werde ich wieder vei
Kräften ſein ſo dachte ſie vor ſich hin und in der Wirt
ſchaft mithelfen, denn ſo ein Mann allein in einem ſolchen
Betrieb iſt ein furchtbar unbeholfen Ding.

Da, ehe ſie ihr Wehbett verlaſſen durfte, kam die Mobil
ma Der Mann nahm ſeine egsbeorderung. Ja es
ſtimmte. Gleich den dritten Tag mußte er fort in den großen
Krieg. Wohin das wußte er nicht. Aber es half nichts. Es
mußte ſein. Wieder und wieder hatte er ſich über das Bettchen
mit dem kleinen roſigen Etwas drinnen ugt; noch einmalwar die ſtarke Hand über das ſchmale Geſichtchen der Wö in
gefahren. Und noch einmal hatte die junge Frau gebeten:„Gelt, du ſchreibſt mir gleich. abe o Angſt

Dann war er fort. Abends hatte die alte Nachbarsfrau, die
Pflegerinnendienſte bei der Freundin verrichtete, bedenklich.
den Kopf geſchüttelt: zwei rote Roſen blühten auf den Wangen
der jungen Mutter und die Hände zucken über die Bettdecke.

Ein Tag um den anderen iſt inzwiſchen vergangen. Die
Zeitungen berichten von ſchweren Kämpfen und großen Siegen
der deutſchen Truppen, das Hurrageſchrei auf der Straße
dringt bis ins Zimmer der Kranken und läßt ſie oft aus un
ruhigem Schlummer auffahren. Vom fernen Mann kommt
kein Brief, kein Lebenszeichen. Jmmer und immer wieder
Mat Kranke, ſtets ſchüttelt die alte Nachbarsfrau traurig

en Kopf.
Schließlich fragt die jun mehr, aber diebrennenden Augen verraten die heiße Angſt. Da, eines MorgensSie Vaben ihn gemordet!“ſchreit ſie wild auf: „Er iſt tot!

Das Herz pocht in wilden Schlägen, mit den Fäuſten bearbeitet
uck, ein Zittern, und das Herzſie die Bettdecke. Plötzlich ein

ſteht ſtill für immer
Es klopft an der Tür. Der Poſtbote bringt einen acht Tage

vorher aufgegebenen, aber zurückgehaltenen Brief, dazu gleich
ein Telegramm: Fch lebe, bin geſund. Küſſe unſer Kind

Humor und Satire.
Nicht aus der Ruhe zu bringen. Der Graf von J. im

Heſſiſchen, der die deutſche Reichsverfaſſung nicht anerkennt
und ſeine patriarchaliſche Anſchauung dadurch kundtut, daß er
ſämtliche Bauern „ſeiner“ Dörfer du t, hatte neulich an der
3 ſeines Gebietes folgendes Zwiegeſpräch mit einem

auern.
Graf: „Kannſt du mir den nächſten Weg nach Sensbach

zeigenSan er: „Ja, den kann ich dir zeigen; du gehſt hier den
Berg hinauf und drüben herunter, dann biſt du in Sensbach.“

Graf ((entrüſtet): „Was fällt dir ein? Weißt du nicht, daß
ich der Graf von J. bin?“

Bauer: „Und wenn du der Großherzog wärſt, mußt du
als hier hinauf und drüben herunter.“

Vor der Kommunion. Unſer polniſches Dienſtmädchen r
auf ihre Bitte die Erlaubnis, zur Beichte gehen zu dürfen. Als
ſie zurückkommt und einige Aufträge erhält, ſagt ſie: „Morgen
frih is heil'ge Kommunion, und da mechte ich gnäd'ge Frau
bitten, nicht ſo viel mit mir zu ſprechen, weil ich bis dahin
keine Lüge ſagen därf.“

Konkurrenz. Mein Freund iſt im Begriffe, eine Geſchäfts
reiſe anzutreten. Auf dem Bahnſteig kommt ſein Konkurrent
auf ihn zu und ſagt: „Ach, Sie fahren auch nach Berlin, das
iſt aber ſchön, da können wir ja zuſammen fahren. „Fch bin
ſchon zuſammengefahren, wie ich Sie nur geſehen habe,“ er
widerte mein Freund ganz trocken. (Jugend.) 2
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Gewerkſchaftliches.
Der Krieg unterbricht die Verfolgung der

Gewerkſchaften.
Anfang April d. J. erließ der Polizeipräſident in Berlin eine

Verfügung an den Deutſchen Holzarbeiterverband, den Deutſchen
Landarbeiterverband, den Deutſchen Transportarbeiterverband ſowie
an die Berliner Zahlſtellen des Metallarbeiterverbandes, des Fabrik
arbeiterverbandes und des Zentralverbandes der Zimmerer, wonach
dieſe ſechs Gewerkſchaften als politiſche Vereine anzuſehen und
deshalb ihre Satzungen ſowie ein Verzeichnis ihrer Vorſtands-
mitglieder einzureichen verpflichtet ſeien. Die ſechs Verbände
erhoben gegen dieſe Verfügungen Klage beim Bezirksausſchuß.
Dieſe Klagen haben ihre Erledigung jetzt dadurch gefunden, daß
der Polizeipräſident zu Berlin nach der dem Anwalt der ſechs
Verbände gemachten Mitteilung die Zurücknahme der Ver-
fügungen angeordnet hat.

Wirkung des Krieges auf den Buchdruckerverband.
Ueber die Wirkung des Krieges auf den Buchdrucker-

verband unterrichtet eine Statiſtik, die einer Gauvorſteher-
konferenz unterbreitet wurde. Das von den Gauvorſtänden nach
dem Stande vom 15. Auguſt erbrachte Material erſtreckt ſich nur
über 59000 Mitglieder, 11000 fallen alſo aus, von denen ein
S Teil gewiß noch als arbeitslos angeſehen werden kann.

s waren bis dahin zum Heeresdienſt eingezogen 11 519 gleich
20 Prozent der 59000 Mitglieder, arbeitslos 14952 (25 Prozent),
zu verkürzter Arbeitszeit (in Schichten) beſchäftigt 6825 (12 Prozent),
krank 1908 (3 Prozent), als Jnvalide ſind zu unterſtützen 1025,
vollbeſchäftigt waren nur noch 23796 (40 Prozent). Die Zahl der
direkt Arbeitsloſen nimmt ſtändig und ganz rapid zu, die der Voll
beſchäftigten dagegen entſprechend ab. Es muß alſo ein Ausgleich
geſchaffen werden, der unter dieſen bedauerlichen Zuſtänden nur
der ſein kann, daß das wechſelſeitige Arbeiten weit mehr zur Ein
führung gelangt. Der Verband will das Seinige dazu beitragen,
indem er im allgemeinen für das Ausſetzen Unterſtützung gewährt.
Wenn von den gänzlich Arbeitsloſen ein anſehnlicher Prdzentſatz
in Schichten arbeiten könnte, ſo wäre dies auch aus dem gleichen
Grunde beſſer als der augenblickliche Zuſtand, denn von den
14 952 Mitgliedern ſind 82 Prozent bezugsberechtigt. Jn Berück-
ſichtigung, daß 11000 Mitglieder von der Statiſtik nicht erfaßt
ſind, iſt anzunehmen, daß die Arbeitsloſigkeit am 15. Auguſt größer

und Fälle von Ausſetzen zahlreicher ſind.

Gottesfriede im chriſtlichen Gewerkſchaftslager. Der neue
Papſt ſoll gegenüber einem Vertreter der Kölniſchen Volkszeitung
die feſte Hoffnung ausgeſprochen haben, daß nunmehr der unſelige
Streit zwiſchen der Berliner und der Kölner Richtung beendet“
werde. Er wolle nichts mehr von Jntegralismus und Epiſkopalis-
mus hören. Der Streit iſt ſchon lange inſofern beigelegt, als
die „interkonfeſſionellen“ Gewerkſchaften ſich dem katholiſchen Klerus
unterworfen haben. Nach außen durften fie ihre Form bewahren,
ihre Haltung wird aber noch mehr als früher von den Bedürfniſſen
der katholiſchen Kirche beſtimmt.
Ein kleines Mittel zur Linderung der Arbeitsloſigkeit. Um

eine möglichſt große Zahl von Arbeitsloſen zu beſchäftigen, hat der
Magiſtrat von Nürnberg beſchloſſen, vorübergehend die Arbeitszeit
aller ſtädtiſchen Arbeiter und Arbeiterinnen auf 36 Stunden
wöchentlich zu verkürzen. Da bisher 57 Stunden gearbeitet wurde,
ſo bedeutet das eine Verminderung der Arbeitszeit und mithin
des Lohneinkommens um 37 Prozent. Der Beſchluß iſt gefaßt
worden, nachdem die ſtädtiſchen Arbeiter ſelbſt in einer
großen Verſammlung mit erdrückender Mehrheit im Jntereſſe
ihrer beſchäftigungsloſen Arbeitsgenoſſen ihre Einwilligung erklärt
hatten. Dieſer Beweis des Solidaritätsgefühls wird, wie Ober
bürgermeiſter Dr. Geßler mit Recht ſagte, ein Ruhmesblatt der
Nürnberger Arbeiter bleiben. Es iſt auf dieſe Weiſe die Möglich
keit geſchaffen worden, für viele Hunderte von notleidenden
Familien zu ſorgen. Die neueingeſtellten Arbeiter erhalten
den der zugewieſenen Arbeit entſprechenden Anfangslohn gemäß
der geltenden ſtädtiſchen Lohntafel. Den bisherigen ſtädtiſchen
Arbeitern bleibt im ungünſtigſten Falle ein Mindeſtlohn von
15 Mark (bei Frauen von 7,50 Mark) für die Woche gewährleiſtet,kehr je nach der Zahl der vorhandenen Kinder auf 16 19 Mark

erhöht.
Der Krieg und die ſchwediſchen Gewerkſchaften. Der euro

päiſche Krieg hat auch in Schweden eine koloſſale Arbeitsloſig-
keit herbeigeführt. Diejenigen Gewerkſchaften, welche Arbeits
loſenunterſtützung eingeführt haben, haben teilweiſe die dafür
ri v Beſtimmungen aufheben und die Unterſtützungsſätze

edeutend herabſetzen müſſen. Die vor dem Kriege
geführten Streiks wurden alle abgebrochen und in einzel
nen Fällen mußten die Arbeiter ſogar einwilligen, daß ihnen
ein Teil des Lohnes zurückbehalten wurde, bis wieder ruhige
Zeiten eingetreten ſind. Einige große induſtrielle Werke be-
zahlen überhaupt keinen Lohn, ſondern gehen den Arbeitern
ſchriftliche Anweiſungen, wofür ſie dann die notwendigſten
Lebensmittel erhalten. Beſonders groß iſt die Arbeitsloſigkeit
im Seemannsberuf, da die Schiffahrt völlig ſtill liegt.
Mit Sehnſucht erwartet man, daß der Vorſchlag der Nordd.
Allgem. Zeitung, den deutſchen Export durch ſchwediſche Schiffe
von ſchwediſchen Häfen aus erfolgen zu laſſen, zur Wirklichkeit
werde, wodurch dann ja der großen Arbeitsloſigkeit wenigſtens
einigermaßen geſteuert würde

Genoſſenſchaftliches.
Poſt und Eiſenbahnbeamte dürfen jetzt Konſum-

vereinen beitreten.
Der Vorſtand des Zentralverbandes deutſcher Konſumvereine

hatte den preußiſchen Eiſenbahnminiſter erſucht,
„den Kgl. Eiſenbahndirektionen bekanntzugeben, daß gegen die
Mitgliedſchaft von Eiſenbahnbeamten und arbeitern bei Kon
ſumgenoſſenſchaften des Zentralverbandes deutſcher Konſum-
vereine keinerlei Bedenken beſtehen.“
Ein ähnliches Geſuch war auch an den Staatsſekretär für das

Reichspoſtamt geſandt worden, da auch Poſtbeamte in den
letzten Jahren an manchen Orten zum Austritt aus den Konſum-
vereinen genötigt wurden.

Der Staatsſekretär für das Reichspoſtamt hat inzwiſchen folgende
Antwort erteilt:

Reichs-Poſtamt.
Auf das Schreiben vom 2.

Es wird kein Einſpruch erhoben werden, wenn Angehörige
der Reichs, Poſt und Telegraphenverwaltung den Konſum-
genoſſenſchaften des Zentralverbandes deutſcher Kon-
ſumvereine beitreten. Die Oberpoſtdirektionen haben
hiervon Kenntnis erhalten.

Jm Auftrage des Staatsſekretärs.
gez. Aſchenborn.

Damit iſt den Poſtbeamten das Recht zurückgegeben, ſich
die Vorteile, die die Genoſſenſchaften den Konſumenten bieten,
zu ſichern.

Wenn uns auch eine Antwort des preußiſchen Eiſenbahn
miniſters zurzeit noch nicht bekannt iſt, ſo darf auch hier ſicher
mit einer allgemeinen Aufhebung des Verbots gerechnet werden.
Einzelne Eiſenbahndirektionen haben ſchon entſprechende Ant-
worten erteilt. So auch die Direktion Altona. Der Harburger
Verwaltung des Konſumvereins ging folgende Antwort zu:

Königliche Eiſenbahndirektionen. Altona, 8. Sept. 1914.

Berlin W. 66, 5. September 1914.

Wir haben das für die Eiſen bahnbedienſteten erlaſſene
Verbot der Beteiligung an dem Konſumverein aufgehoben.

gez. (Unterſchrift). beitsloſigkeit nimmt, indem die Firma

Damit iſt die Bahn frei. Gerade von der Etfſe ubahn gehörte
früher ſehr viele Angeſtellte der Genoſſenſchaften an. Mögen ſie
recht bald wieder den Weg zum Konſumverein finden. Wir er
warten aber auch nach dem Krieg keine erneute Gegenmaßregeln
der Behörden. Sonſt gebe das für die Beamten dann arge Ent
täuſchung und viel Erregung.

Aus der Provinz.
Der Negierungsbezirk Merſeburg in der Verluſtliſte 22.

Jnfanterieregiment 46 (Poſen): Gefreiter Auguſt
Junge aus Welbsleben Mansfelder i tot,
Musketier Paul Dörflin ger aus Schlieben (Kreis Lieben
werda) leicht verwundet.

Jnfanterieregiment 983 (Zerbſt) MWusdetier Paul
Röbew aus Trebitz (Saalkreis) leicht verwundet, Leutnant
der Referve Walter Ker ſten aus Neuendorf (Kreis DOelitzſch)

ſchwer verwundet. Musketier Mar Renner aus Werben
(Kreis MWerſeburg) leicht verwundet, Musketier Richard
Koitz ſch aus Radewell (Saalkreis) leicht verwarndet, Mus-
ketier Emil Hahn aus Danmkerode Mansfelder Gebirgskreis)

leicht verwundet, Musketier Edmund Brombeer aus
Vatterode Mansfelder Gebirgskreis) ſchwer verwundet,
Offiziersſtellvertreter Karl Morchel aus Halle (Saale)
leicht verwundet.

Jnfanterieregiment 131 (Mörchingen): Feldwebel
Kerl Hörning aus Zaſchwitz Mansfelder Seekreis)
leicht verwundet.

Jnfanterieregiment 172 (Neubreiſach): Reſerviſt
Otto Müller aus Wittenberg vermißt.
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Feldartillerieregiment75s (Halle a. d. S.): Unter
offizier Otto St utzer aus Halle (Saale) ſchwer verwundet,
Kanonier Karl Otto Alsleben aus Hecklingen (Kreis Bern-
burg) ſchwer verwundet, Kanonier Friedrich Edler aus
Belleben (Mansfelder Seekreis) ſchwer verwundet, Kanoniev
Friedrich Härtel aus Oſendorf (Saalkreis) leicht ver
wundet. Kanonier Hermann Happe aus Baasdorf Kreis
Köthen) vermißt, Gefreiter Hermann Marſchall aus
Burgdorf Mansfelder Seekreis) ſchwer verwundet, Gefreiter
Karl Ferd. Gleichmann aus Benkendorf Mansfelder See-
kreis) ſchwer verwundet, Kanonier Wilhelm Niemann aus
Seeburg Mansfelder Seekreis) ſchwer verwundet.

Neueſte Kriegsdepeſchen auch auf dem Lande!
Seitens der Reichs-Poſtverwaltung iſt jetzt die Einrichtung ge

troffen worden, daß beim Vorliegen wichtiger Nachrichten über
Ereigniſſe auf dem Kriegsſchauplatz amtliche Meldungen in kurzer
Form ſämtlichen Telegraphenanſtalten telegraphiſch übermittelt
werden. Die Meldungen werden mit der Ueberſchrift: „Amtliche
Kriegsnachricht“ bei den Telegraphenanſtalten öffentlich ausgehängt.
Der Eingang ſolcher Nachrichten iſt gegen 10 Uhr vormittags oder
gegen 6 Uhr nachmittags zu erwarten.

Durch die neue Einrichtung iſt die raſche Verbreitung der Nach
richten über wichtige Kriegsereigniſſe auch nach den kleinen Land
orten geſichert.

Die Liebesgaben-Sammelſtellen keine Abladeplätze für un-
brauchbare Dinge!

ſind Sammelſtellew von Gaben für Ver-
wundete, Flüchtlinge und andere Bedürftige von den ver
ſchiedenen Hilfsorganiſationen errichtet worden. Frauen
nehmen die Sachen, die gebracht werden, entgegen, ſortieren ſie
und tragen ſie in Liſten ein. Beſonders gut geleitete Sammel
ſtellen ſtellen Näherinnen und Schneiderinnen an, die die
Kleidungsſtücke auf ihre Verwendbarkeit prüfen, aus ſchadhaften
Kleidern Erwachſener Kinderkleider anfertigen und die von
Firmen zur Verfügung geſtellten Stoffe verarbeiten. Aber
nicht nur Kleider und Stoffe werden geſtiftet, auch Lebens-
mittel, Bücher, Wäſche, Betten, Möbel, und für alles finden ſich
Abnehmer, denn die Not iſt groß.

Leider muß jedoch ein großer Teil der Gegenſtände beiſeite
gelegt werden. Offenbar halten manche Familien die Sammel
ſtellen der Hilfsorganiſationen für e vonvollkommen un brauchbaren Dingen. Zerriſſene
und ſchmutzige Kleider und Wäſche, verfaulte Betten, zer
brochene Möbel, kurz lauter Sachen, die gerade gut genug für
die Müllabfuhr wären, werden in großen Mengen gebracht,
und womöglich erzählen die Geber dann noch mit Stolz, daß ſie
auch etwas für die Armen geſtiftet haben.

Es iſt traurig und beſchämend, daß man über ſolche Dinge
noch reden muß. Wer ſchenken will, ſoll alles, was er fortgibt,
gründlich betrachten und überlegen, ob die Sachen überhaupt
noch verwandt werden können. Sind ſie zu ſchlecht, ſo vernichte
man ſie, aber man glaube nicht, daß das Schlechteſte noch immer
gut genug für die Armen ſei. Auch „Liebesgaben“ dürfen ſauber
und wenigſtens einigermaßen verwendbar ſein, wenn anders
ſie überhaupt einen Zweck haben ſollen.

Jn jeder Stadt

Merſeburg. Parteiverſammlung. Jn einer ſehr gut
beſuchten Verſammlung des hieſigen Parteivereins hielt Ge
noſſe Krüger einen intereſſanten Vortrag über die Kriegsnot-
geſetze, welcher eine ſehr lebhafte Diskuſſion hervorrief und ohne
Zweifel eine r Rührigkeit unſerer Genoſſenwar. Hierauf nahm die Verſammlung die proviſoriſche Wahl
von Vorſtandsmitgliedern vor, an Stelle der in den Krieg ge
zogenen alten Vorſtandsmitglieder. Es wurden gewählt als
1. Vorſitzender der Genoſſe Kath, als 2. Vorſitzender der Ge
coſſe Mory, als Schriftführer der Genoſſe Julich, der Kaſſierer
behält ſeinen Poſten weiterhin. Sodann gab der Kaſſierer die
Abxechwung. Die Einnahmen der Lokalkaſſe betragen mit
einem Kaſſenbeſtand von 233,84 Mk. insgeſamt 441,72 Mk., dem
ſteht eine Ausgabe von 297,63 Mk. gegenüber, ſo daß ein
Kaſſenbeſtand von 144,19 Mk. verbleibt. In der Hauptkaſſe be-
rrägt die Einnahme 325,68 Mk., an die Hauptkaſſe eingeſandt
wurden 236,08 Mk., ſo daß eine örtliche Ausgabe von 89,60 Mk.
verbleibt, die mit der Hauptkaſſeneinnahme in Ausgabe mit
325,68 Mk. bilanziert. Durch die Aenderung der Buchführung
iſt es nun möglich geworden, den Lokalkaſſenbeſtand mit in den
Büchern zu führen. Die ziemlich hohen Ausgaben in der Lokal-
kaſſe kamen hauptſächlich der hieſigen Jugendbewegung zugute,
wodurch zu erwarten iſt. daß die Ausgaben auch die dement
ſprechenden Früchte tragen. Nach dem Bericht der Reviſoren
ſind Bücher und Kaſſe in beſter Ordnung befunden worden und
wird auf Antrag dem Kaſſierer Entlaſtung erteilt. Hierauf
diskutiert die Verſammlung über die diesjährigen Stadtver-
chnetenwahlen, welche zwar nur als Ergänzungswahlen in
Frage kommen aber durch die jetzigen Verhältniſſe ſich als
überflüſſig erweiſen, zumal eine Agitation der einzelnen Riche
tungen unterbleiben könnte und dadurch Geld und Zeit geſpart
werden kann. Die Stadtverordneten ſollen einen dement-
ſprechenden Antrag ſtellen und begründen. Des weiteren wurde
auch die jetzt beſtehende Arbeitsloſigkeit beſprochen, und vor
allem ſcharf gegen die immer fortwährenden Arbeiterbeſtellun-
gen der Kohlenwerke kritiſiert, da die meiſten Arbeiter bei An
frage die Antwort bekommen, es ſei alles beſetzt, oder ihnen die
ärztliche Unterſuchung die Arbeitsmöglichkeit nimmt. Auch die
niedrigen Löhne man bietet pro Stunde 30 Pfg. und die
ſchlechte Bahnverbindung, die eine Arbeitszeit von 15 bis
16 Stunden erheiſcht, verekeln den Arbeitern die Arbeit auf den
Koblenwerken. Auch bei der Vergebung der hieſigen Arbeiten
ſtellt ſich immer heraus, daß man wenig Rückſicht auf die Ar-
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Schkenditg. Das Parteiſekretariat macht bekannt, daß im
Sekretariat, Weſtſtraße 2, eine amtliche Verluſtliſte zu jedermanns
Einſicht täglich ausliegt. Auch werden dort täglich von 9-1 und

S unentgeltliche Auskünfte erteilt und etwaige Schrift
ongefertigt.ver Mikitärboykott dauert fort. Der hiefige Gaſt

wirtsverein hatte kürzlich an das Generalkommando des IV. Armee
korps das Erſuchen gerichtet, das Militärverbot von den Lokali-
täten für Schkeuditz aufzuheben. Das Kommando gab durch den
Bürgermeiſter Schmidt dem Gaſtwirtsverein kund, daß es bei dem
bisherigen Verbot verbleiben müſſe. Alſo eine glatte Ablehnung.Dieſe Mitteilung wirkt, weil dasſelbe Kommando bereits in

anderen Orten das Verbot aufgehoben hat, L beunruhigend.
Es ſcheint, als ob hier in Schkeuditz eine andere Perſon die Hand
mit im Spiele hätte. Hefe handeln die Gaſtwirte konſe-
quent und ſtellen nunmehr alle ihre Lokalitäten der Arbeiterſchaft
zur Verfügung.

Laucha. Der Bahnbauſchreitet fort! Es iſt unter
vielen Mühen gekungen, die Arbeiten auf der Strecke zwiſchen
Bad Bibra und Saubach wieder aufzunehmen. Die hohe
Dammſchüttung am Schnecktalviadukt iſt fertiggeſtellt. Durch
Uebertragung der rückſtändigen Oberbauarbeiten an einen
neuen Unternehmer und Heranziehung zahlreicher Bahnarbeiter
iſt es gelungen, auch die Gleisarbeiten tüchtig zu fördern.
Vorausſichtlich wird es trotz des Krieges gelingen, die ganze
Strecke am 1. Oktober d. J. zu eröffnen. Jn der Nähe des
hieſigen Bahnhofes ſind ſechs neue Anſchlußgleiſe und 48
Weichen gebaut. Auch wird der Neubau des Warteſaales und
die Jnnenreparatur des Lauchaer Bahnhofes bald beendet ſein.

Eisleben. Keine Arbeitsloſigkeit? Einer, der nichts
weiter zu tun hat, als auf den ordnungsmäßigen Verlauf der
Siegesfeiern auf dem Marktplatz aufzupaſſen, meint auf der
„Eisleber Eſelswieſe“, bis jetzt habe ja die Arbeitsloſigkeit ſich
nicht bis in unſere Gegend gezeigt. Trotz ſeiner vielen freien
Zeit hat der Mann doch die Augen nicht aufbekommen. Die
Irbeitsloſigkeit hat vom erſten Tage des Kriegsausbruchs hier

bei gewiſſen Gewerben eingeſetzt und hat bis heute angehalten,
das ſind ſechs Wochen her. Da ſind die Zigarrenarbeiter, die
unter der ſofort beginnenden Arbeitsloſigkeit zu leiden hatten.
Aber gerade in ſolchen Zeiten denken viele reichen Leute zuerſt
an ſich. Ferner laufen die Maler und Schneider ſeit den erſten
Tagen der Mobilmachung arbeitslos umher. Die famoſe Ernte
arbeit ſoll nach Kriegsſchluß eingehend gewürdigt werden. Tapezierer,
Tiſchler ſtellten ihre Betriebe ein, Lehrlinge wurden zu den Eltern
entlaſſen, alles dies weiß der kluge Einſender nicht. Er ſieht hier
alles in Butter. Andere Städte, wie Zeitz, haben längſt Kriegs
notſpende eingeführt unter Beteiligung der ganzen Bevölkerung,
um den Opfern der durch den Krieg bedingten Arbeitsloſigkeit
unter die Arme zu greifen. Das erſcheint hier vor der Hand aus
geſchloſſen, muß man doch ſchon zufrieden ſein, daß die Familien
der Kriegsteilnehmer ihr Geld erhalten, ohne mit den Strafpara-
graphen in Konflikt zu geraten, wie in der gnummer des
Volksblattes ausgeführt wurde. Alſo Arbeitsloſigkeit iſt bis jetzt
hier genug geweſen, und wen ſie betraf, der ſieht aus anderenAugen als der phantaſievolle Einſender. Hoffentlich aber nehmen
die Unternehmer ſich die Mahnung der Regierungsorgane zu
Herzen und halten ihre Betriebe nach Möglichkeit aufrecht, ſchon
in ihrem eigenem Jntereſſe für die Zukunft halber.

Glückliche Mitglieder! Das Verſicherungsamt hat der
beſonderen Ortskrankenkaſſe II auch fernerhin auf ihren Antrag
geſtattet, da ihre Kaſſenverhältniſſe gute ſind, wie bisher nur 2,74
vom Hundert als Beitrag zu erheben. Ebenfalls werden die Mehr-
leiſtungen beibehalten. Für arbeitsloſe freiwillige Mitglieder iſt
das eine nennenswerte Erſparnis in der Woche.

Hettſtedt. Müßiger Streit. Seit dem 1. September zahlt
die Stadt für die wacheſtehenden Bürger 20 Pfg. Entſchädigung
für die Stunde. Ueber die Verwendung des Betrages zerbrechen
ſich nun einige Herren den Kopf. Einer empfiehlt, zu nehmen
und für das Rote Kreuz oder für die Bewohner der Provinz
Oſtpreußen zu geben. Dann wieder ſollen diejenigen, die es nicht
bedürfen, der Stadt das Geld belaſſen, da tags für dieſen
Zweck rund 75 Mk. ausgeben müſſe. Die Folge davon ſei, daß
mit einer Steuererhöhung von 15 bis 20 Prozent zu rechnen ſei.
Der Dritte möchte die Koſten wiederum dem Kreiſe aufbürden.
Er frägt mit Recht an: Warum die Bewachung nicht vom Militär
ausgeführt wird. Auch wir ſind der Meinung, de es angeſichts
der ſtrategiſchen Bedeutung der Bahn nur einer Eingabe an dieHeeresleitung bedarf, um herbeizuſühren, daß die Bewachung von

ihr übernommen wird. Damit würde man die Unkoſten und die
Bevormundungen in den Zeitungen beſeitigen. Der letztere Fall
wäre ganz beſonders erfreulich.

Sangerhauſen. Wie rückſichtslos ſich auch noch Bür-
germeiſter und Gemeindevorſteher unſerer Gegend gegenüber
den Familien der Eingezogenen verhalten, läßt nachfolgende
Briefkaſten-Notiz der bürgerlichen Sangerh. Zeitung ahnen:
„Natürlich muß die Unterſtützung ausgezahlt werden; da hilft
auch die Ausrede mit den mangelnden Formularen nicht. Das
kann man doch auch ſo aufſchreiben. Die Frauen und Kinder
können deswegen doch nicht hungernl! Leider haben Sie den
Ort nicht genannt. Die Stactsunterſtützung wird jedesm l
auf 14 Tage im voraus ausgezahlt, und die Frauen müſſen
unter Vorlegung einer amtlichen Beſcheinigung, daß die Män-
ner und Väter in den Krieg gezogen ſind, die Unterſtützung be-
antragen. Der Gemeindevorſteher muß jedenfalls nun auch
die Unterſtützung für An nachzahlen: eventl. aus eigener
Feier Strafe dafür, daß er nachläſſig geweſen iſt. Beſten
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Wittenberg. Reiche Kriegsſpende. Die beiden unweit
Zahna gelegenen kleinen Orte Wergzahna und Rahnsdorf, haben
bei einer kürzlich durch den Pfarrer eingeleiteten Sammlung recht
anſehnliche Beträge zuſammengebracht; in Rahnsdorf waren es
557,10 Mk. und in Wergzahna 400,65 Mk. die dem Roten Kreuz
zur S geſtellt wurden. Beide Gemeinden hatten ſchon
vorher größere Mengen Lebensmittel, und Bettzeug
geliefert. Jm Gegenſatz hierzu klagen die vereinigten Hilfs-
ausſchüſſe unſerer Stadt über zu geringe Beteiligung der Bürger
ſchaft an den Sammlungen für die Familien der Kriegsteilnehmer.
Bisher ſind eingegangen zirka 50060 Mk. von 227 Spendern;
angeſichts der großen Zahl der zu unterſtützenden Familien (nach
den bisherigen Feſtſtellungen ſind es 600) erſcheint jedoch die zur
Verfügung ſtehende Summe gering, weshalb der Hilfsausſchuß
um weitere vermehrte n an Geld, Lebensmitteln,
Kleidern und Wäſche (auch Kinderwäſche) bittet.

Ein großes Baracken lager wird auf dem evangeliſchen
Kirchenacker (gegenüber der Seifenpulverfabrik) errichtet. Ein
wei Meter hoher Stacheldrahtzaun umgibt den 80 Morgen großen

latz, auf dem 42 Baracken aufgeſtellt werden. Die Ueberführung
der zu erwartenden Gefangenen in das Barackenlager wird jedenfalls
von der Kleinwittenberger Halteſtelle aus geſchehen.

Herzberg. Bürgermeiſter Geriſcher wurde zum
Kreistagsabgeordneten gewählt an Stelle des verzogenen Herrn
Koehne.
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